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Fortsetzung 3. Umschlagseite 


FÜR WAHRHEIT UND RECHT 


„Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Inneren schallt 
Und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar schliefen.“ 


Friedrich von Schiller 


Die Größe der Welt 


WIEN 


„Die der schaffende Geist einst aus dem Chaos schlug, 
Durch die schwebende Welt flieg’ ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 
Ihrer Wogen ich lande, 
Anker werf', wo kein Hauch mehr weht, 
Und der Markstein der Schöpfung steht. 


Sterne sah ich bereits jugendlich auferstehn, 
Tausendjährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 
Soh sie spielen 
Nach den lockenden Zielen; 
Irrend suchte mein Blick umher, 
Sah die Räume schon - sternenleer. 


Anzufeuren den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur' ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
Neblicht trüber 
Himmel an mir vorüber, 
Weltsysteme, Fluten im Bach, 
Strudeln dem Sonnenwanderer nach. 


Sieh, den einsamen Pfad wandelt ein Pilger mir 

Rasch entgegen — ‚Halt an! Waller, was suchst du hier?‘ 
Zum Gestade 
Seiner Welt meine Pfade; 

Segle hin, wo kein Hauch mehr weht 

Und der Markstein der Schöpfung steht. 


‚Steh! du segelst umsonst — vor dir Unendlichkeit!‘ 
Stehl du segelst umsonst — Pilger, auch hinter mir!..." 


Friedrich von Schiller 


IM SCHILLERJAHR 1955 


I. 
„Er berührte nichts Gemeines, ohne es zu veredeln.“ 
Goethe über Schiller 


Zum 150. Todestage Friedrich von Schillers am 9. Mai 1955 


Gleich einem Gotte kamst du an im Fluge 

Und senktest auf die Erde dich herab 

Und warntest vor dem falschen ird’schen Truge; 
Doch allzu frühe muhtest du ins Grab ... 


Aus fernem Reich bist wieder du herabgestiegen 
Und wirst uns lehren, helfen, eh’s zu spät, geschwind; 
Damit wir lernen noch einmal durch dich das Fliegen 
Zu Höhen, die von dir im Flug genommen sind. 
28. März 1955 


1. 


Friedrich von Schiller, dessen Lebensziel es war, die Ideale des 
Guten, Schönen und Wahren zu suchen, zu erkennen und in seinen 
unsterblichen Werken zu verewigen, ist wie kein zweiter berufen, 
aus dieser nüchternen, ideallosen Zeit moralischen, kulturellen und 
politischen Verfalles den Weg in eine bessere Zukunft zu weisen, 
in der die höchsten Lebenswerte wieder Geltung haben werden: 
Friedrich von Schiller, der unerschrockene Feuergeist, der grohe 
Idealist! Der von den Menschen und vom Volk ausging, von den 
politischen Zeitereignissen und der Geschichte, und zu Unvergäng- 
lichem, Ewigem gelangte: zu den Idealen. Diese haben ihren Ur- 
sprung im Menschen selbst, in seinem innersten Wesen, und ihre 
Verwirklichung, ihre Umsetzung in die Taf, wodurch der Mensch 
dem göttlichen Schöpfungsakt am nächsten kommt, war, ist und 
bleibt höchstes Ziel der Menschheit. 

Friedrich von Schiller ist während der 150 Jahre seit seinem 
Tode am 9. Mai 1805 vom Volke geehrt, gefeiert und geliebt 
worden und ihm leuchtendes Vorbild gewesen. 

Doch auch an Gegnern hat es nicht gefehlt; einer warf dem 
großen Genius vor, dafj das Gute im Bereiche des „materiellen 
Glückes” bei ihm nicht zu finden sei und er der „breiten Masse" 
in seinen Dramen zu wenig Gerechtigkeit widerfahren lasse ?). 

Der Materialismus hat nichts Gutes, sondern nur Böses zur 
Folge: Egoismus, Machtgier, Hafz, Rachsucht, Neid, Gefühllosig- 
keit... .; kulturellen Niedergang; und zuletzt Chaos und Vernichtung 
alles Lebens überhaupt. Deshalb müssen wir ihn, gestützt auf viele 
leidvoll gesammelte Erfahrungen und bittere Erkenntnisse, grund- 
sätzlich ablehnen. 

Der breiten Masse ist bis heute genügend Gerechtigkeit wider- 
fahren in der Worte wahrster Bedeutung. Ja, es ist so weit gekom- 


men, dah es eine soziale Unterschicht fast nicht mehr gibt: sie hat 
sich zum Großteil bereits „verbürgerlicht”. Dennoch dürfen wir von 
dort eine Rettung unserer Kultur, unserer höchsten Lebenswerte 
kaum erwarten. 

Die breite Masse, die ehemalige soziale Unterschicht also, ist 
satt geworden und selbstzufrieden. Das Volk — bestehend aus dem 
Bauernstand, dem neuen Arbeiterbürgertum und dem alten Bürger- 
tum, das innerlich seicht geworden oder durch äußere Umstände 
verarmt und verelendet ist — hat sich geistig völlig verflacht. In 
dieser gleichförmigen Ebene geistiger Verflachung, von der das 
ganze Volk betroffen ist, gibt es keine Persönlichkeiten mehr, keine 
Außergewöhnlichen, welche erheblich über ihre Zeit hinausragen. 

Und gerade sie brauchen wir heute dringend: Einmalige Men- 
schen, wie Schiller einer war, die Wegbereiter sind für alles Gute, 
Edle, Schöne und Wahre, das in der göttlichen Natur wohl unzäh- 
lige Male in Erscheinung tritt, das aber bedeutungslos bleibt, sofern 
es nicht in der menschlichen Brust seinen Widerhall findet. 

Einmalige Menschen brauchen wir, Dichter und Denker, die 
auch die nationale Ehre in ihrem Volke wieder wachrufen, wie 
Schiller sie in seinem „Wilhelm Tell" so unvergleichlich verkörpert 
hat, und wofür er Worte fand, die in ihrer edlen Größe und Wahr- 
heit uns Deutschlands schmachvolle Lage eindringlich vor Augen 
führen: 

„Unser ist durch tausendjährigen Besitz 

Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Soll kommen dürfen und uns Ketten schmieden 
Und Schmach antun auf unsrer eignen Erde? 
Ist keine Hilfe gegen solchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht: 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Last — greift er 
Hinauf getrosten Mutes in den Himmel 

Und holt herunter seine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne selbst...” 


2. 


Kleinliche, engstirnige Krittler gibt es auch heute noch, die 
Schiller der Unwahrheit zeihen, weil in seiner „Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges” die Umstände, wie Gustav Adolf den Tod 
gefunden haben soll, nicht den historischen Tatsachen entsprächen, 
und weil der dramatische Dialog in „Maria Stuart" zwischen dieser 
und Elisabeth in Wirklichkeit gar nicht geführt worden sei. 

Kleinliche Krittler (!), die über all dem Bedeutungslosen das 
wahrhaft Große, das Schiller geschaffen hat, nicht sehen und das 
wahrhaft Unvergängliche nicht hören, das uns am gewaltigsten und 
erhabensten aus seinen Dramen entgegentönt: 


Wallenstein 


Prolog 


„Du hast’s erreicht, Octavio! — Fast bin ich 

Jetzt so verlassen wieder, als ich einst 

Vom Regensburger Fürstentage ging. 

Da hatt’ ich nichts mehr als mich selbst — doch was 
Ein Mann kann wert sein, habt ihr schon erfahren. 
Den Schmuck der Zweige habt ihr abgehauen, 

Da steh' ich, ein entlaubter Stamm! Doch innen 

Im Marke lebt die schaffende Gewalt, 

Die sprossend eine Welt aus sich geboren. 

Schon einmal galt ich euch statt eines Heers, 

Ich einzelner. Dahingeschmolzen vor 

Der schwed'schen Stärke waren eure Heere, 

Am Lech sank Tilly, euer letzter Hort; 

Ins Bayerland wie ein geschwollner Strom, 

Ergoß sich dieser Gustav, und zu Wien 

In seiner Hofburg zitterte der Kaiser. 

Soldaten waren teuer, denn die Menge 

Geht nach dem Glück. - Da wandte man die Augen 
Auf mich, den Helfer in der Not; es beugte sich 

Der Stolz des Kaisers vor dem Schwergekränkten, 
Ich sollte aufstehn mit dem Schöpfungswort 

Und in die hohlen Läger Menschen sammeln. 

Ich tat's. Die Trommel ward gerührt. Mein Name 
Ging, wie ein Kriegsgott, durch die Welt. Der Pflug, 
Die Werkstatt wird verlassen, alles wimmelt 

Der altbekannten Hoffnungsfahne zu — 

— Noch fühl’ ich mich denselben, der ich war! 

Es ist der Geist, der sich den Körper baut, ...” 


„In jenes Krise Mitte stellet euch 

Der Dichter. Sechzehn Jahre der Verwüstung, 
Des Raubs, des Elends sind dahingeflohn, 

In trüben Massen gäret noch die Welt, 

Und keine Friedenshoffnung strahlt von fern. 
Ein Tummelplatz von Waffen ist das Reich, 
Verödet sind die Städte, Magdeburg 

Ist Schutt, Gewerb und Kunstfleiß liegen nieder, 
Der Bürger gilt nichts mehr, der Krieger alles, 
Straflose Frechheit spricht den Sitten Hohn, 
Und rohe Horden agarn sich, verwildert 

Im langen Krieg, auf dem verheerten Boden. 
Auf diesem finstern Zeitgrund malet sich 

Ein Unternehmen kühnen Übermuts 

Und ein verwegener Charakter ab. 

Ihr kennet ihn — den Schöpfer kühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geißel, 
Die Stütze und den Schrecken seines Kaisers, 
Des Glückes abenteuerlichen Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunst ag sk 
Der Ehre höchste Staffeln rasch erstieg, 

Und, ungesättigt immer weiter strebend, 

Der unbezähmten Ehrsucht Opfer fiel. 

Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt, 
Schwaonkt sein Charakterbild in der Geschichte; 
Doch euren Augen soll ihn jetzt die Kunst, 
Auch eurem Herzen menschlich näher bringen. 


Denn jedes ÄAußerste führt sie, die alles 
Begrenzt und bindet, zur Natur zurück... 


Und wenn die Muse heut, 
Des Tanzes freie Göttin und Gesangs, 
Ihr altes deutsches Recht, des Reimes Spiel, 
Bescheiden wieder fordert — tadelt’s nicht! 
Ja, danket ihr's, daß sie das düstre Bild 
Der Wahrheit in das heitre Reich der Kunst 
Hinüberspielt, die Täuschung, die sie schafft, 
N: selbst zerstört und ihren Schein 
Der Wahrheit nicht betrüglich unterschiebt; 
Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst.“ 


„Friedrich von Schillers Leben und Werk ist Besitztum der ganzen 
Nation geworden. Seine Dramen sprechen lebendig von den Bühnen, und 
der einsame Leser, der sie in seiner Kammer liest, fühlt sich von ihnen nicht 
minder stark angesprochen wie jene Jugend, die, von ihnen ergriffen, den 
Kampf gegen Napoleon aufnahm. Die Leser seiner Briefe erfahren, wie 
dieser Schwabe, der er bis ins Innerste seines Wesens war und auch draußen 
im Reiche blieb, seinen schweren Weg auf die Höhen des Lebens mit 
heroischer Haltung ging. Denn neben dem Werke soll uns dieses Leben eines 
immer neu sich selbst Überwindenden unvergessen bleiben. Zu entscheiden, 
was an diesem Dichter größer war, das Werk oder das Leben, wäre schwer. 
Beides, Werk und Leben, verpflichten uns, nach einem immer reineren Men- 
schentum zu streben. So wollen wir nicht müde werden, uns der Führung 
Schillers anzuvertrauen, denn wie kaum ein anderer unserer Dichter ist gerade 
er zum geistigen Führer berufen. Wenn es keines Wortes bedarf, um den 
Menschen unserer Gegenwart die Dramen und die Gedichte, Schillers ins 
Gedächtnis zu rufen, so ist es vielleicht notwendig, den Leser an jene Arbeiten 
des Dichters zu erinnern, durch die er sein hohes Amt als Erzieher, Bildner 
und Führer ausübte: die Schriften zur Philosophie, Ästhetik und Kunst. Sie 
lassen uns den ‚groben Prosaisten, der dieser Dichter war, kennenlernen, und 
sie zeigen, daß Goethes Wort zu Recht gesprochen wurde: ‚Er war die 
aristokratischere Natur von uns beiden.‘ “ 

Otto Heuschele 


Übergang des Menschen zur Freiheit und Humanität 


„An dem Leitbande des Instinkts, woran sie noch jetzt das vernunftlose 
Tier leitet, mußte die Vorsehung den Menschen in das Leben einführen und, 
da seine Vernunft noch unentwickelt war, gleich einer wachsamen Amme 
hinter ihm stehen... Mit dem Auge eines Glücklichen sah er jetzt noch 
herum in der Schöpfung; sein frohes Gemüt faßte alle Erscheinungen un- 
eigennützig und rein auf und legte sie rein und lauter in einem regen Ge- 
dächtnis nıeder. Sanft und lachend war also der Anfang des Menschen, und 
dies mußte sein, wenn er sich zu dem Kampfe stärken sollte, der ihm 
bevorstand. 

Setzen wir also, die Vorsehung wäre auf dieser Stufe mit ihm still- 
gestanden, so wäre aus dem Menschen das glücklichste und geistreichste 
aller Tiere geworden — aber aus der Vormundschaft des Naturtriebes wär' er 
niemals getreten, frei und also moralisch wären seine Handlungen niemals 
geworden, über die Grenze der Tierheit wär’ er niemals gestiegen. In einer 
wollüstigen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und der Kreis, in 
welchem er sich bewegt hätte, wäre der kleinstmögliche gewesen, von der 
Begierde zum Genuß, vom Genuß zu der Ruhe und von der Ruhe wieder 
zur Begierde. 


Aber der Mensch war zu ganz etwas anderem bestimmt, und die Kräfte, 
die in ihm lagen, riefen ihn zu einer ganz andern Glückseligkeit. Was die 
Natur in seiner Wiegenzeit für ihn übernommen hatte, sollte er jetzt selbst 
für sich übernehmen, sobald er mündig war. Er selbst sollte der Schöpfer seiner 
Glückseligkeit werden, und nur der Anteil, den er daran hätte, sollte den 
Grad dieser Glückseligkeit bestimmen. Er sollte den Stand der Unschuld, den 
er jetzt verlor, wieder aufsuchen lernen durch seine Vernunft und als ein 
freier, vernünftiger Geist dahin zurückkommen, wovon er als Pflanze und als 
eine Kreatur des Instinkts ausgegangen war; aus einem Paradies der Un- 
wissenheit und Knechtschaft sollte er sich, wär' es auch nach späten Jahr- 
tausenden, zu einem Paradies der Erkenntnis und der Freiheit hinaufarbeiten, 
einem solchen nämlich, wo er dem moralischen Gesetze in seiner Brust 
ebenso unwandelbar gehorchen würde, als er anfangs dem Instinkte gedient 
hatte, als die Pflanze und die Tiere diesem noch dienen... 

Der Philosoph hat recht, es einen Riesenschritt der Menschheit zu 
nennen, denn der Mensch wurde dadurch aus einem Sklaven des Natur- 
triebes ein frei handelndes Geschöpf, aus einem Automat ein sittliches Wesen, 
und mit diesem Schritt trat er zuerst auf die Leiter, die ihn nach Verlauf von 
vielen Jahrtausenden zur Selbstherrschaft führen wird..." 


Friedrich von Schiller 


Aus zwei Briefen Schillers an den Herzog Friedrich Christian 
von Augustenburg: 


„.».. Die Aufklärung, deren sich die höheren Stände unseres Zeitalters 
nicht mit Unrecht rühmen, ist bloß theoretische Kultur und zeigt, im ganzen 
genommen, so wenig einen veredelnden Einfluß auf die Gesinnung, daß sie 
vielmehr bloß dazu hilft, die Verderbnis in ein System zu bringen und un- 
heilbarer zu machen. Ein raffinierter und konsequenter ER naue hat an- 
gefangen, alle Energie des Charakters zu ersticken, und die immer fester 
sich zuschnürende Fessel der Bedürfnisse, die vermehrte Abhängigkeit der 
Menschheit vom Physischen hat es allmählich dahin geleitet, daß die Maxime 
der Passivität und des leidenden Gehorsams als höchste Lebensregel gilt. 
Daher die Beschränktheit im Denken, die Krafilosigkeit im Handeln, die 
klägliche Mittelmäßigkeit im Hervorbringen, die unser Zeitalter zu seiner 
Schande charakterisiert. Und so sehen wir den Geist der Zeit zwischen Bar- 
barei und Schlaffheit, Freigeisterei und Aberglauben, Roheit und Verzärte- 
lung schwanken, und es ist bloß das GleichgewichtderLaster, was 
das Ganze noch zusammenhält . ..” 

„Es muß in den Gemütern der Menschen etwas vorhanden sein, was der 
Aufnahme der Wahrheit, auch wenn sie noch so hell strahlte, im Wege steht, 
und was sie hindert, sich in den Besitz des Besseren zu setzen, das ihnen zur 
Schau getragen wird, Die Alten hoben es geahndet, und es liegt in dem viel- 
bedeutenden Ausdruck versteckt: Sapere aude. 

Ermanne dich, weise zu sein. Kraft und Energie des Entschlusses gehört 
also dazu, die Hindernisse zu besiegen, welche teils die natürliche Trägheit 
des Geistes, teils die Feigheit des Herzens der Aufnahme der Wahrheit ent- 
gegensetzen.... 

Der zahlreichere Teil der Menschen wird durch den harten Kampf mit 
dem physischen Bedürfnis viel zu sehr ermüdet und abgespannt, als daß er 
sich zu einem neuen und inneren Kampf mit Wahnbegriffen und Vorurteilen 
aufraffen sollte. Das ganze Maß seiner Kraft erschöpft die Sorge für das 
Notwendige, und hat er dieses mühsam errungen, so ist Ruhe und nicht neue 
Geistesarbeit sein Bedürfnis. Zufrieden, daß er selbst nur nicht denken darf, 
läßt er andere aern über seine Begriffe die Vormundschaft führen und erspart 
sich durch eine blinde Resignation in fremde Weisheit die saure Notwendig- 
keit der eigenen Prüfung... 
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Wie viele Menschen gibt es, deren ganzes Lebensglück auf einem Vor- 
urteil ruhet, das bei dem ersten ernsthaften Angriff des Verstandes zu- 
sammenfallen muß! Wie viele gibt es, die ihren ganzen Wert in der Gesell- 
schaft auf ihren Reichtum, auf ihre Ahnen, auf körperliche Vorzüge gründen! 
Wie viele andere, die mit zusammengerafften Gedächtnisschätzen, mit einem 
unschmackhaften Witz, mit einer Scheingröße des Talents prunken und im 
Wahn einer Wichtigkeit glücklich sind, die keine Probe aushalten würde.. Alle 
diese Menschen müßten die Aufklärung mit dem harten Opfer ihres besten 
Reichtums erkaufen, sie müßten damit anfangen, alles zu verlieren, worauf 
sie stolz gewesen sind, ehe sie die Vorteile der besseren Erkenntnis schmeck- 
ten. Um aber einen dem ersten Anschein nach so mißlichen Tausch zu treffen, 
müssen sie eine KErInugnungsgabn, eine Stärke des Geistes, eine Energie des 
Entschlusses besitzen, die man aus den Armen der Hprigkent selten mitzu- 
bringen pflegt. Sie müßten sich ein Herz fassen zur Weisheit, weil es in der Tat 
Herzhaftigkeit erfordert, seine gegenwärtigen Besitzungen für Güter der Er- 
wartungen aufzugeben. 

Diese Männlichkeit des Geistes ist der Gegenstand praktischer Kultur, 
und insofern also Energie des Entschlusses nötig ist, um aus dem Zustand ver- 
worrener Begriffe zu deutlichen Erkenntnissen überzugehen, muß der Weg 
zu der theoretischen Kultur durch die praktische geöffnet werden. Aus diesem 
Grunde hielt ich mich für berechtigt, die letztere für das dringendere Be- 
dürfnis unserer Zeit zu erklären, weil alle Erfahrungen mich überzeugen, daß 
nicht sowohl objektive Hindernisse (Unzulänglichkeit der Wissenschaft) als 
vielmehr subjektive Hindernisse (Fehler des Willens) sich der Aufklärung ent- 
gegensetzen und daß es bloß an der Schlaffheit des Geistes liegt, wenn wir 
jetzt noch das Joch der Vorurteile tragen...” 

Friedrich von Schiller 


Barde! — Wo kommt dieses Wort wohl her? 
Ein Dichter und Sänger war's keltischer Mär. 
Alt ist das Wort und noch immer nicht leer! 
Besonders uns Deutschen bedeutet es mehr: 
Pfleger des Liedes zu jeder Zeit 

Und Wahrer des Deutschtums opferbereit! 


Bursch! — Was beinhaltet dieses Wort? 
Vaterland, Freiheit, der Ehre Hort; 

Halten zum Bruder in Freud und Leid, 

Heute und morgen, zu jeder Zeit; 

Treu auch dem Ziel sein, dem ihr euch geweiht, 
Heute und morgen opferbereit! 


Prag war der Ausgangspunkt — strebt ihr dahin? 
Liebe zum Volkstum hat überall Sinn. 

Sterbt ihr auch, Barden, dies sei euch zum Trost: 
Leben aus altem Stamme entsprofst, 

Wenn ihr erneuert den alten Geist! 


Unvergänglich ihr euch dann erweist. 
13. Juni 1955 
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„...Der erste burschenschaftliche Verein wurde zum Teil von solchen 
Studierenden, die in den deutschen Befreiungskriegen * mitgefochten hatten, 
1815 zu Jena geschaffen. Auf Veranlassung von Fichte, Jahn und den Studen- 
ten K. H. Scheidler aus Gotha, H. A. Riemann aus Ratzeburg und Karl Horn 
aus Neu-Strelitz und unter Förderung der Jenaer Landsmannschaften, insbe- 
sondere der Vandalia, wurde von 113 Studierenden am 12. Juni im Gasthaus 
‚Zur Tanne’ in Kamsdorf bei Jena die Burschenschaft als vaterländischer 
Burschenbund ee zu dem Zweck, die landsmannschaftliche Zersplitte- 
rung und Rivalität der Studierenden zu beseitigen und das ziemlich rohe 
Studentenleben zu bessern sowie die Liebe zum allgemeinen deutschen Vater- 
lande zu heben. Karl Horn war ihr erster Sprecher. Zum Wahlspruch wählte 
sie ‚Ehre, Freiheit, Vaterland’... Als sich immer deutlicher herausstellte, daß 
die in den Befreiungskriegen gehegten Erwartungen der deutschen Nation 
unerfüllt bleiben sollten, kam die Mißstimmung besonders auch bei der akade- 
mischen Jugend zum Vorschein. Dies zeigte sich schon bei dem von der 
Burschenschaft zu Jena ausgeschriebenen Wartburgfeste am 18. Oktober 1817. 
Aus der ‚freien Burschengemeinde‘, mit der am 19. Oktober das Fest schloß, 
ging die Idee einer Allgemeinen Deutschen Burschenschaft hervor, die sich 
über alle Hochschulen Deutschlands verbreiten sollte. Über deren Grundlagen 
einigte man sich schon Ende März 1818 auf einem zu Jena gehaltenen 
‚Burschentage‘, an dem die Abgeordneten von neun Universitäten teilnah- 
men, indem Liebe zu Volk und Vaterland und Weckung und Erhaltung volks- 
tümlicher Sitte als Grundgedanke dieser allgemeinen Vereinigung aus- 
gesprochen wurde... 

Für die politischen Ziele der heutigen Burschenschaften sind die Jahre 
1866 und 1870 nicht ohne Einwirkung geblieben. In der durch Herstellung des 
Deutschen Reiches erlangten politischen Einheit ist der eine Zweck der alten 
burschenschaftlichen Bestrebungen erfüllt. Da ferner das Prinzip der unbe- 
dingten Satisfaktion angenommen wurde, das Turnen nicht mehr Zwang ist 
und die wissenschaftlichen Abende durch Kneipabende verdrängt sind, da 
Bestimmungsmensuren sogar unter Mitgliedern der Burschenschaft eingeführt 
sind, so haben die meisten jetzigen Burschenschaften mit der alten allge- 
meinen Burschenschaft nichts weiter als den Namen gemein...” 

Brockhaus (1901) 


* „In Schillers Sinn, im Sinn auch Arndts und Fichtes, sind die Befreiungs- 
kriege ‚kein Kampf für. die Güter der Erde‘, doch eben ein Kampf für den 
Menschen, das Menschenrecht des Volks und der Kultur...“ 

Dr. Herbert Cysarz 


Wenn sich die Burschenschaften und ihre verwandten Gliede- 
rungen nicht in dem ursprünglichen idealen Sinne — der heute 
genau so zeitgemäf; ist wie damals — erneuern, so hat ihre Daseins- 
berechtigung aufgehört. 

Wir brauchen im Volke die Liebe zum Vaterland und zur Mut- 
tersprache; wir brauchen die Wiederherstellung des Begriffes der 
Ehre; wir brauchen die äußere und die innere Freiheit. (Derjenige 
Mensch ist geistig [innerlich] frei, der ohne jeglichen Zwang, 
also „freiwillig”, nach ethischer und nach ästhetischer Vollkommen- 
heit strebt — auch wenn sich ihm äußere oder innere Hindernisse 
hemmend in den Weg stellen wollen. Üble Leidenschaften sind da, 
um sie zu bekämpfen, nicht sich von ihnen beherrschen zu lassen; 
Not und Krankheiten werden leichter ertragen, sobald der Mensch 
innere Reichtümer besitzt.) Aus der inneren Freiheit, der Freiheit 
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des Geistes also, wird sich in weiterer Folge auch die Wahrheit 
entwickeln, die die Grundlage des idealen Zukunftsstaates sein muf;: 
Selbst auf Wahrheit aufgebaut, wird dieser auch Wahrheit üben 
gegenüber den anderen Staaten. Friedrich von Schillers Forderung 
„Wahrheit gegen Freund und Feind” hätte dann ihre Verwirk- 
lichung gefunden. 

Selbstverständlich mühten auch die anderen Staaten diesem 
Grundsatze dienen. Der Weltfrieden würde somit in greifbarere 
Nähe rücken, eine friedliche Völkerverständigung eingeleitet 
werden. 

Wie kleidet den Gedanken einer friedlichen, aufrichtigen Völ- 
kerverständigung zum Beispiel Merian vor über dreihundert Jahren 
in schlichte und ergreifende Worte — einen Grundsatz, den der 
jüdisch gelenkte Kommunismus, dessen Sprachrohr Bert Brecht ist, 
nicht kennt. 


„Ein jeder ehr sein Vaterlandt, Und lang dem Nächsten trewe Handt. 
Wo ein Statt also bschaffen ist, Da wird zu nicht der Feinden List.” 


Matthäus Merian, 1615 


„Wer für den Kommunismus kämpft, der muß kämpfen können und 
nicht kämpfen; die Wahrheit sagen und die Wahrheit nicht sagen; Dienste 
erweisen und Dienste verweigern; Versprechen halten und elspipehee nicht 
halten. Sich in Gefahr begeben und die Gefahr vermeiden... Wer für den 
Kommunismus kämpft, hat von allen Tugenden nur eine: Daß er für den 
Kommunismus kämpft.” Bert Brecht 


„Ohne Deutschland ist Europa verloren. Wieder an seinen 
alten Platz gestellt, wird Deutschland Europa retten.. 
Haß, Mißgunst und Propaganda haben die Welt in Un- 
ordnung gebracht. Die Macht des Bösen gilt es zu be- 


kämpfen .... Sven Hedin, 9. November 1950 


Wer ist auserwählt? 


Es war einmal ein „auserwähltes Volk”, das zerstreute sich 
über die ganze Erde. Es setzte sich als Schmarotzer an den anderen 
Volkskörpern fest und sog den Lebenssaft aus ihnen, sodah diese 
mit der Zeit immer widerstandsloser wurden; es selbst aber wuchs 
und gedieh und ward immer dreister. 

Klein fingen sie an, die Juden, mit Schachern, Handeln und 
Wuchern und häuften Reichtümer an auf Kosten der andern. Mit 
zunehmendem Reichtum aber gewannen sie nach und nach Einfluf 
auch auf die Gebiete des Geistes. Oft kauften sie verarmten Aristo- 
kraten die Adelsprädikate und Ämter ab und gelangten solcherart 
oder durch Heiraten bis in die obersten Spitzen der Gesellschaft... 

Dies alles klingt so erfunden und ist doch Tatsache; dies alles 
klingt so vergangen und ist noch Gegenwart: das auserwählte Volk 
der Juden schmarotzt nach wie vor. Ganze Völker sind inzwischen 
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ausgestorben und blühende Kulturen vernichtet worden. Nur dem 
einen Volke haben Verfolgungen aller Art nichts anhaben können; 
es ist zahlreich geblieben „wie der Sand am Meere". 

Doch den Juden sind geistige Schranken gesetzt, denn sie ent- 
behren der edien Gefühle, Sie wurzeln im Materialismus, von dem 
sie ausgegangen sind, und können über ihn nicht hinaus. Einer zer- 
legt Beethovens göttliche Symphonien und findet Stellen darin voll 
tiefster Seelenqual und beurteilt sie als „brutal”. Und er bezeichnet 
Schillers Hymnus „An die Freude” als ein „unmögliches Gedicht". 
Der Hymnus endet mit der ethischen Forderung: 


„Festen Mut in schwerem Leiden, 
Hilfe, wo die Unschuld weint, 
Ewigkeit geschwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerstolz vor Königsthronen -- 
Brüder, gält' es Gut und Blut — 
Dem Verdienste seine Kronen, 
Untergang der Lügenbrutl ...2” 

Die Juden haben mitgeholfen, die Kriege zu verursachen und 
alles Chaos, damit ihnen zuletzt die alleinige Weltherrschaft zufalle, 
die sie seit jeher angestrebt haben und nach dem ersten Weltkriege 
schon anzutreten hofften. Damals glaubten sie, es stünde ihnen „die 
ganze Welt offen”. Doch es war noch nicht so weit. Es hat schlimmer 
kommen müssen, um den uralten Wunschtraum zu verwirklichen. 
Erst jetzt, nach dem furchtbarsten aller Kriege, sind sie nahe, ganz 
nahe am Ziele! 

(„... Kaum hatten sich die Ketten gelöst, die unsere [der Juden] Wege 
versperrten, stiegen wir bis zu den Gipfeln des Lebens, und fast alle haben 
wir sie erreicht b).”) Cate Paklehisi 


Aber nur, wenn wir weiter in dem Dämmerzustand verharren, 
in den wir von den Juden und ihren Knechten systematisch versetzt 
worden sind, werden sie ihr Ziel erreichen. Wir müssen uns endlich 
wieder der Fähigkeiten und Kräfte entsinnen, die in uns schlum- 
mern und nur darauf warten, wieder geweckt zu werden. Denn wir 
wollen unsere Zukunft allein gestalten, nicht wie eine fremde Rasse 
mit fremden Ideologien es haben will, sondern wie wir es wollen. 
Unsere Parole muß also lauten: Allmähliches Verdrängen und Aus- 
schalten der fremdrassigen Elemente von allen einflureichen Äm- 
tern und Posten, mögen sie auch noch so vortäuschen, nur das Beste 
für die Allgemeinheit zu wollen, (Einstein hat auch anscheinend 
„nur das Beste gewollt”, als er die Formel E=mc? aufstellte und somit 
die geistige Grundlage für die Atomforschung geschaffen hat, die 
zum Unsegen der Menschheit ausgeartet ist: Sein Schüler Oppen- 
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heimer ist einer der Konstrukteure der ersten Atombombe, die die 
japanische Stadt Hiroshima vernichtete, und der Hersteller der Was- 
serstoffbombe.) Dieses Verdrängen, dieses allmähliche Ausschalten 
hat jedoch ohne Waffengewalt, ohne Blutverglefen zu geschehen; 
nur mit den Waffen des Geistes, der das Wahre und das Rechte will. 


Die Stärke der Juden liegt im Materialismus. Über ihn gelangen 
sie — es muf immer wieder betont werden — nicht hinaus. Doch 
es gibt eine Weltanschauung, die Berge versetzen kann, wenn sie 
zutiefst im Menschen wurzeli, und das ist der Idealismus. Nicht alle 
‘Menschen und Völker sind gleich befähigt, in die Wahrheiten des 
Idealismus voll und ganz einzudringen. Am fähigsten hiezu ist das 
Volk der Deutschen, ausgeschlossen hievon das Volk der Juden. 
Jenem ist von Natur ein wunderbares Gemütsleben mitgegeben, 
das in Verbindung mit den geistigen Anlagen ein vollendetes Gan- 
zes ergibt, diesem sind von Nafur aus Schranken gesetzt, die in sei- 
nem eigenen kalt und gefühllos berechnenden Verstande zu suchen 
sind, der nur der Zersetzung dient: 


Selbst Heinrich Heine, einer der wenigen Lyriker, die dieses 
Volk hervorgebracht hat, entwickelt in seinen Versen oftmals eine 
Gefühlskälte, die geradezu an Gefühlsroheit grenzt, einen absto- 
henden gemeinen Zynismus und eine krankhafte Zersetzung ... Er 
wird als der „erste moderne Dichter” bezeichnet. Diese Feststellung 
genügt. Wie heute noch seine Rassegenossen alles zerlegen und 
zerpflücken, so hat auch er die menschlichen Gefühle zwar meister- 
haft in ihre Einzelbestandteile zerlegt (ist demnach auch ein Vor- 
läufer des Atomzeitalters und der Freudschen Psychoanalysel), je- 
doch gänzlich der Fähigkeit entbehrt, ein Ganzes zu überblicken. 

Selbst Mendelssohns Musik, auf die sie mit Recht so stolz sind, 
berührt nur oberflächlich, verglichen mit der Tiefenwirkung der musi- 
kalischen Schöpfungen unserer grofljen Meister. 

Selbst Spinozas Philosophie weist große Mängel auf. 

Und wie aus einer kurzen Zeitungsnotiz vom 7. Mai 1955 her- 
vorgeht, soll auch Einstein nicht der geniale geistige Urheber der 
Relativitätstheorie sein, sondern ein gewisser Professor Hasenöhrl, 
der an einer Schweizer Universität im Jahre 1904 über den Zusam- 
menhang von Zeit, Raum und Materie eine Vorlesung hielt. Einstein 
baute nur die Lehre weiter aus und hat sie ausgewertet; er verstand 
es als Jude meisterhaft, die gesamte jüdische und nichtjüdische 
Weltpresse! dafür zu interessieren. 

Und Thomas Mann, „der Schriftsteller der Dekadenz”, ist nach 
seiner eigenen Aussage: kein Dichter. (Siehe „Gesang vom Kind- 
chen.”) Thomas Mann lehnt die gesunden und starken Empfindun- 
gen des Dichters ab, weil er sie selbst nicht besitzt: 

„Denn das gesunde und starke Gefühl, dabei bleibt es, hat keinen Ge- 


Baumrn m ist aus mit dem Künstler, sobald er Mensch wird und zu empfinden 
eginnt ©),” 
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Alexander Lernet-Holenia über Thomas Mann: 


„...Es geht ein so kalter Hauch von ganzen Passagen seiner Werke 
aus, daß wir uns hin und wieder an die Klagen erinnert fühlen, die von den 
Hexen der Vorzeit in betreff der Umarmungen des Teufels zu Protokoll ge- 
geben worden sind. 

Thomas Mann hat den Teufel wieder literaturfähig gemacht. Er hat einen 
eiskalten, papierenen Teufel geschaffen, den man nm für unecht halten 
kann, bis sich herausstellt, daß er auch aus jenen Stellen des Mannschen 
Werkes atmet, wo er nicht, wie im ‚Faustus‘, en als Figur auftritt. Sein 
Hauch durchweht fast das ganze Werk, und das erweist seine Echtheit... 
Thomas Mann hat ihm de facto Fleisch gegeben ... und diese literarisch nicht 
einmal sosehr geglückte, ja fast mißglückte Schöpfung spricht recht eigentlich 
für das Daimonion Thomas Manns... 9." 


Und über Hofmannsthal, den „Dichter der Dekadenz": 


„... Auch von Hofmannsthals frühen Gedichten verrät keines ein tiefes 
Gefühl... Er habe noch nie eine große Freude oder einen großen Schmerz 
gehabt”, so lautet sein Selbstbekenntnis in „Der Tor und der Tod 9). 


Diese Reihe könnte weiter fortgesetzt werden. 


Der Jude kennt auch keine Vaterlandsliebe. Beweis: Einstein, 
der trotz seiner deutschen Abstammung die erstmalige Herstellung 
der Atombombe, die zur Vernichtung Deutschlands dienen sollte, 
nicht verhindert hat; Golo Mann, der Sohn Thomas Manns, der sich 
offen gebrüstet, „als Soldat gegen Deutschland gekämpft zu ha- 
ben”, Thomas Mann selbst, der „im Rundfunk gegen sein Land ge- 
hetzt hat"; Remarque, der nach der Niederlage der Deutschen von 
sich selbst behauptete, dafz er nicht einmal mehr „deutsch denke”; 
Emil Ludwig, der die Teilung Deutschlands verlangt hat: 


„Zur wirksamen Entwaffnung rechnet rag! die Teilung Deutschlands. 
Ostpreußen gibt er (wie es pünktlich geschah) an Polen oder Rußland. Dänen 
und Holländer erhalten deutsches Territorium. Ludwig fordert, daß das Rhein- 
land und die Saar internationalisiert werden...“ 


Wir müssen lernen, lernen und wieder lernen. Wir müssen ar- 
beiten an uns noch und noch. Denn es wird ein harter Kampf werden, 
ein unerbittlicher; ein Kampf des unvergänglichen Lebens mit dem 
Tode: ein Kampf des nach Idealen strebenden, hochentwickelten 
menschlichen Geistes mit dem kalt berechnenden materialistischen 
Verstande, der — selbst todgeweiht — über Leichen schreitet nur 
um des eigenen Vorteils willen ?» ©. 1, 


Hie Idealismus, hie Materialismus! Diese beiden Weltanschau- 
ungen müssen künftig einander gegenübergestellt und gegenein- 
ander abgewogen werden. Und das Gute, Edle wird siegen, weil 
es über das Niedrige, Gemeine zuletzt siegen muß: Der Materialis- 
mus wird verlassen werden wie ein Haus, das dem in Wahrheit 
freien Menschen der Zukunft zu enge und zu baufällig geworden 
ist! — 
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Der Haf der Juden richtet sich insbesondere gegen die Deut- 
schen, Als Schmarotzer haben es die Juden gelernt, sich an das je- 
weilige Wirtsvolk anzupassen, und so sind sie auch zur Überzeu- 
gung gekommen, dafj ihnen der Deutsche durch seinen Geist, seinen 
alles umfassenden Weitblick und sein schöpferisches Genie gewaltig 
überlegen Ist und ihren Weltherrschaftsbestrebungen vor allen an- 
deren Völkern als Hindernis im Wege steht. Deshalb der herab- 
würdigende Morgenthau-Plan, der die Deutschen zu einem Volk 
von Kartoffelbauern machen wollte; deshalb der haferfüllte Befehl 
Ilja Ehrenburgs an die Rotarmisten, alles, was deutsch ist, selbst die 
Ungeborenen zu töten; deshalb die Erfindung der Atombombe! 
Einstein hätte die Entstehung der Atombombe verhindern können; 
er tat es nicht: 


„... Das Schicksal hält Einstein die Waagschalen der Entscheidung hin. 
Von seinem Gutachten würde es abhängen, ob die Atomversuche wä rend 
des zweiten Weltkrieges in den USA eingestellt oder verstärkt würden. Er 
riet zur Intensivierung und stellte sich bewußt an den Beginn der Entwicklung, 
an deren Ende vorläufig Hiroshima und Nagasaki $ stehen. Er bekennt sic 
dazu: ‚Meine Beteiligung, bei. der Erzeugung der Atombombe bestand in 
einer einzigen Handlung: ich unterzeichnete einen Brief an Präsident Roose- 
velt, in dem die Notwendigkeit betont wurde, Experimente im großen anzu- 
stellen zur Untersuchung der Möglichkeit der Herstellung einer Atombombe. 
Ich war mir der furchtbaren Gefahren wohl bewußt, die das Gelingen dieses 
Unternehmens für die Menschheit bedeutete...‘ 2)" 


Doch wehe, wenn der deutsche Geist aus seinem Dornröschen- 
schlaf erwacht, den er seit der Gleichberechtigung der Juden führt, 
Da wird ein Heulen und Zähneknirschen anheben unter dem „aus- 
erwählten Volk der Erde”, weil seine Daseinsberechtigung aufge- 
hört hat. Denn sein Lebenselement ist Chaos *»°) und Zerstö- 
rung *®), das des Deutschen: Ordnung und Aufbau. Deshalb ist nur 
das deufsche Volk imstande, die Welt aus dem Chaos wieder her- 
auszuführen, das die Juden überall angerichtet haben. Dann aber 
werden sie es sich ein für allemal aus dem Kopf schlagen müssen, 
„auserwähltes Volk” unter den Völkern der Erde sein zu wollen, 


9.-12. Mai 1955 


„...Wenn es zur Abrechnung der heutigen Katastrophe kommt — und 
sie muß und wird kommen! -—, wird man nach Sündenböcken suchen, und es 
könnte sehr wohl geschehen, daß man von der Gesamt- und Alleinschuld des 
jüdischen Volkes redet...” 

E. J. Reichenberger 


In der Welt der Lüge 
Bist du, Deutscher, klein; 
Nur wenn alles trüge, 
Mübte dies so sein, 


Zeig der Welt die Wahrheit, 
Die der Gute möcht’, 

Bring in Wirrsal Klarheit, 
Gib der Welt das Recht! 


Großes zu vollbringen, 
Macht dir kein Beschwer, 
Wenn die Kräfte dringen 
Aus der Seele her. 


Sauberkeit und Ordnung, 

Wahrheit, Freiheit, Recht 

Heiht die künft’ge Ford’rung. 

Sei kein Judenknecht! 11. Mai 1955 


Es muß abschliefjend nochmals gesagt werden, dafj die Juden 
nicht wegen ihrer Abstammung und Ihrer Religion aus allen einfluß- 
reichen Ämtern und Stellen verdrängt werden sollen, sondern des- 
halb, weil ste auf ihre Umgebung gröftentells einen zersetzenden 
Einfluß ausüben und auferdem weniger befähigt sind als die Deut- 
schen, wenn diese an sich arbeiten! 


1. Die Weltpresse — wie nach dem ersten Weltkrieg — seit 
1945 schon wieder zum Großteil in jüdischen Händen: 


rg han Die jüdische Emigration, die zu diesem Zeitpunkt wie eine 

Welle nach Wien flutete, schwemmte in ihrem Gefolge auch einen ehemaligen 

Freund Bela Kuns mit in die österreichische Hauptstadt: den Pressebevoll- 

mächtigten des Bolschewistenhäuptlings, Imre Bekessy. In Lumpen kam er an, 

ober bald beherrschte der Emigrant eine gre Anzahl Boulevardblätter: 

ei Börse‘, die ‚Stunde‘, den ‚Abend‘ und das illustrierte Wochenblatt ‚Die 
ühne‘. 

Bekessy ist in die Geschichte der Publizistik eingegangen. Nicht ruhm- 
reich, sondern als der Erfinder der Revolverjournalistik. Seine 
Blätter lebten von der Erpressung und der Bestechung. Eine Schar von Konfi- 
denten und Spitzein, zu denen Kammerdiener, Zofen oder sonstiges Personal 

rominenter Leute gehörten, Kellner, Fiaker, Chauffeure, die für Indiskretionen 

ezahlt wurden, belieferten die Redaktionen mit Klatschgeschichten und Mate- 
rial für Erpressungen. Hatte man über irgend jemanden Material gesammelt, 
dann wurde ein Artikel geschrieben und der Bürstenabzug dem zu Kom- 
promittierenden vorgelegt. Gegen Bezahlung enormer Summen unterblieb 
dann die Veröffentlichung. Schauspieler, Schriftsteller oder Politiker konnten 
gegen Erlag eines entsprechenden Schecks gute Kritiken oder lebende Rezen- 
sionen ihrer Werke erhalten — kurz, die Journalistik wurde von Herrn Bekessy 
zur feilen Dirne ler) WE 

Janos Bekessy, der Sohn des Wiener Revolverjournalisten, der unter dem 
Namen Hans Habe die Publizistik der Nachkriegszeit in Westdeutschland 
verpestet hatte, um schließlich, von Gerichts- und Steuerexekutoren gehetzt, 
den Staub Deutschlands von den Schuhen zu schütteln... Der einstige 
galizische Emigrant und österreichische Heimwehrjournalist war auch Ser- 
geant der französischen Armee und amerikanischer Propagandamaior, der 
als ‚Umerzieher‘ in Majorsuniform in Deutschland einzog. Zuerst Chefredak- 
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teur der ‚Neuen Zeitung‘, ruinierte er beinahe die ‚Münchner Illustrierte‘, 
war dann Chefredakteur einer Wochenzeitung...“ wi 
tion 


2a. „Wenn dich der Herr, dein Gatt, in das Land bringt, darein du 
kommen wirst, es einzunehmen, und ausrottet viele Völker vor dir her, die 
Hethiter, Girgositer, Amoriter, Kanaaniter, Pheresiter, Heviter und Jebusiter, 
sieben Völker, die größer und stärker sind als du; und wenn der Herr, dein 
Gott, sie vor dir dahin gibt, daß du sie wien. so sollst du sie opfern, daß 
du keinen Bund mit ihnen machst, nach ihnen Gunst erzeigest. Und sollst dich 
nicht mit ihnen befreunden; eure Töchter sollt ihr nicht geben ihren Söhnen, 
und ihre Töchter sollt ihr nicht nehmen euren Söhnen... Sondern also sollt 
ihr mit ihnen tun: ihre Altäre sollt ihr zerreißen, ihre Haine abhaven und ihre 
Götzen mit Feuer verbrennen.“ (5. Mose 7, 1,2, 3, 5. 

„Du sollst alle Völker verzehren, die der Herr, dein Gott, dir geben wird. 
Du sollst sie nicht schonen und ihren Göttern nicht dienen; denn das würde 
dir ein Strick sein.” (5. Mose 7, 16. 

„So sollst du wissen heute, daß der Herr, dein Gott, vor dir hergeht wie 
ein verzehrendes Feuer. Er wird sie vertilgen und wird sie unterwerfen vor dir 
her und umbringen bald, wie dir der Herr geredet hat.” (5. Mose 9, 3.) 

„Und wenn sie der Herr, dein Gott, dir in die Hand gibt, so sollst du 
alles, was männlich darin ist, mit der Schärfe des Schwertes schlagen. Allein 
die Weiber, Kinder und Vieh und alles, was in der Stadt ist, und allen Raub 
sollst du unter dich austeilen und sollst essen von der Ausbeute deiner 
Feinde, die dir der Herr, dein Dat Een hat.” (5. Mose 20, 13, 14.) 

„Aber in den Städten dieser Völker, die dir der Herr, dein Gott, zum 
Erbe geben wird, sollst du nichts leben lassen, was Odem hat. Sondern sollst 
sie Bannan, jaharıloch fen} alles, was in der Stadt war, mit der Schärfe des 
Schwertes, Mann, Weib, jung und alt, Ochsen, Schafe und Esel.” (Josua 6, 21.) 

Altes Testament 


2b. „‚Ich habe um des Geldes willen gelogen und gefälscht, ich habe 

um des Geldes willen Freunde betrogen und Bindungen zerstört...‘ “, bekennt 
in seiner Selbstbiographie der Jude Bekessy, der sich Hans Habe nennt. 

Aktion 


2c. Und nun ein allseits geehrter und angesehener Jude, „einer der ein- 
flußreichsten Männer hinter den Kulissen der Politik und Wirtschaft“, Bernard 
M. Baruch: „Er hat einmal rundweg das Bekenntnis abgelegt, er sei ein Speku- 
lant, indem er an die ursprüngliche Bedeutung des lateinischen Wortes ‚specu- 
lari" erinnerte, nämlich beobachten. Sein Vermögen verdanke er dem Umstand, 
doß er die Mitmenschen und die Ereignisse gut beobachte und daraus die 
zweckmäßigen Schlüsse ziehe. Er war Berater von sieben Präsidenten seit 
Wilson und ist ein enger Freund Churchills, der bei ihm abstieg, wenn er 
Amerika besuchte. Während des ersten Weltkrieges übernahm er den Vorsitz 
des Kriegsindustrieamtes, dessen Aufgabe die Mobilisierung der amerikani- 
schen Wirtschaft war. Hindenburg hat ihn als den eigentlichen Sieger des 
ersten Weltkrieges bezeichnet... Auch im zweiten Weltkrieg widmete er sich 
dem kriegswirtschaftlichen Einsatz Amerikas... 1946 wurde er amerikanischer 
Vertreter in der Atomenergiekommission der Vereinten Nationen. Er hat die 
amerikanische Atompolitik... maßgeblich bestimmt... Er gilt als der Ver- 
treter der konservativen Richtung im Judentum, der auch der gegenwärtige 
Vorsitzende der US-Atomenergiekommission, Admiral Strauss, angehört. Seine 
Beurteilung des Kommunismus hat für die Politik des Westens nach dem 
zweiten Weltkrieg eine große Rolle gespielt. Es wird behauptet, daß er die 
Rede Churchills in Fulton 1946 inspiriert habe. Wenn Molotow jetzt diesen 
vielfachen Millionär aufgesucht hat, so hat er gewußt, warum er es tat...” 
Österreichische Neue Tageszeitung 
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3. „Als die ersten Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki fielen, 
da erzitterte die Welt vor der gewaltigen Bedrohung durch das entfesselte 
Atom. Das Problem der Kernspaltung wurde damals nur von der militärischen 
Seite aus betrachtet, und diese militärische Bedeutung ist heute durch die 
Konstruktion der Wasserstoffbombe und der alles zerstörenden Kobaltbombe 
noch wesentlich gesteigert worden. Später erkannte man, daß die Atom- 
energie, für friedliche Zwecke angewandt, Glück und Segen für die Mensch- 
heit bedeuten könnte. Genau zum gleichen Zeitpunkt aber erkannte man 
auch, daß bisher verborgen gebliebene Gefahren selbst bei friedlicher An- 
wendung der Atomenergie bestehen. Vor allem wußte man nicht, wohin man 
mit dem „Atommüll“, mit den unvermeidlichen und sehr großen radioaktiven 
Abfällen, gehen sollte. Ins Meer versenkt, verseucht er auf Jahrzehnte das 
Wasser, in die Erde vergraben, dringen seine Strahlen dennoch über Tag. 
Heute ist man der Ansicht, daß die einzige Möglichkeit, den Atommüll loszu- 
werden, darin liegt, ihn mit Raketen in das All zu schießen. 

Die zweite, ebenfalls erst spät erkannte Gefahr, die die ganze Mensch- 
heit bedroht, liegt in den radioaktiven Staubwolken, die nach jeder Explosion 
entstehen und die vom Wind um die Erde getrieben werden ...” 

„Die Atomkonferenz in Genf ist zu Ende gegangen. ‚Wenn man den 
Nachrichten glauben darf, waren alle Teilnehmer davon überzeugt, daß das 
Atomzeitalter angebrochen ist... 

An der Konferenz haben auch Ärzte teilgenommen, und unter ihnen 
Doktor Masao Tsuzuki, welcher als Japaner die meisten Erfahrungen über 
die en der Strahlung bei der Kernspaltung machen konnte... Jede 
Energiequelle ist gleichzeitig eine Giftquelle. Wenigstens 16 der bei der 
Spaltung entstehenden rund 80 radioaktiven Elemente sind an rodikaler und 
anhaltender Zerstörungswirkung jedem chemischen Gift weit überlegen. 
Kommen sie in die Nähe von her oder Mensch, so zersetzen sie das Blut, 
zehren sie das Knochenmark auf, fressen sich in die Haut und das Innerste 
der Zellen, greifen die KympIgarens und die FORD ONSUN GET UR an und 
verschonen nicht einmal die Gene, jene winzigen Bestandteile des Körpers, 
in denen der Mensch die Zukunft trägt, die Erbanlagen, die er bei der Geburt 
mitbekam und den nächsten Generationen weitergeben soll...“ Aktion 


Aa. „Emil Ludwigs Lehre, die die amerikanische Nachkriegspolitik tief 
beeinflußte, muß von Zeit zu Zeit ans Licht gezogen werden, weil sie die 
ungeordnete und verworrene Friedlosigkeit der Welt erklärt...“ “ 

Prof. Hans von Hentig 

4b. „»..Da das Deutsche Reich die einzige Macht wäre, die Europa 

den ihm zukommenden Platz wieder verschaffen könnte, wird es mit allen 

verfügbaren Mitteln geschwächt und nieder astialien. Unter dem dürftigen 

Deckmantel der Demokratie werden ganze Völker und nationale Minderheiten 

vergewaltigt, vertrieben und ausgerottet, mit dem billigen Schlagwort des Anti- 

faschismus politische Gegner und unbequeme wirtschaftliche Konkurrenten 

verfolgt, eingekerkert, durch Scheinprozesse angeblich objektiver, in Wirk- 
lichkeit höchst ei Gerichte verurteilt und umgebracht... 

Die sogenannte Säuberung wird zur Ausrottung der geistigen Elite be- 
nützt, und wer zufällig als hervorragender Kopf nicht unschädlich gemacht 
werden kann, wird gezwungen, seine Fähigkeiten und seine Arbeitskraft den 
Siegermächten zur Verfügung zu stellen. Die große Masse des Volkes wird 
auf einem viel zu engen Raum zusammengepreßt, damit ein möglichst großer 
Teil verhungert, und die Degeneration wird gefördert, um das Germanentum 
ins Mark zu treffen. 

Gewaltige Gebiete, die von den Deutschen in jahrhundertelanger Arbeit 
kolonisiert und zur Blüte gebracht wurden, werden von den kurzsichtigen 
Angelsachsen den slawischen Eroberern überlassen und in Wüsten verwan- 
delt, unbekümmert darum, daß mit der Vernichtung des Deutschtums auch die 
abendländische Kultur eine tödliche Verletzung erhält... “Dr, Heinz Müller 
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4c. „...Daß man heute jedes deutsche Nationalgefühl beinahe als 
Verbrechen auslegt — zur selben Zeit, da jüdisches Nationalgefühl Orgien 
feiert! —, liegt auf derselben Ebene...“ 

„Arbeiten wirklich das kapitalistische Amerika, das imperialistische Eng- 
land und das kommunistische Rußland zusammen? Sind alle die Konferenzen 
und Reibereien nur Spiegelfechterei? Sind alle...Programme und Chartern 
nur ‚Opium für das Volk’? Ich scheue mich nicht, daruf mit ‚ja‘ zu antworten. 
Wir sind alle nur Hampelmänner in dem großen Welttheater der Draht- 
zieher hinter dem Vorhang, viele bewußt, die Mehrzahl ahnungs- und 
hilflos. Es handelt sich nicht um ‚Blunders‘, Fehler, Irrtümer, falsche Kalkula- 
tionen, menschliche Unzulänglichkeiten, sondern um einen Plan!... Die Un- 
moral der Kriegsführung, die bewußte Zerstörung christlicher Heiligtümer und 
Kulturdenkmäler, die Auslieferung des europäischen Ostens an den Kreml, 
die Ausrottung des Christentums, Teheran, Jalta, Potsdam, der Morgenthau- 
Plan, die Vertreibung von Millionen Christen aus ihrer angestammten Heimat, 
die bewußte Zerstörung der Lebensgrundlagen und die Aushungerung von 
Millionen... sind alles nur Glieder und Teilerscheinungen dieses Planes...” 

„Es ist heute kein Geheimnis mehr, daß einflußreiche Kreise an der 
Errichtung einer Welt, an einer Weltregierung arbeiten...” 

„Es ist das irdische Paradies, das Karl Marx gesichtet hat, als er Gott 
in. der Materie entdeckte wie Moses... Vom kapitalistischen Schüttelbecher 
durcheinandergeworfen, entwurzelt und aus ihrer Bestimmung gerissen, soll 
die Menschheit in proletarische Tiefe fallen...” 

„Kommunismus und Freimaurer verfolgen dasselbe Ziel: Die eine, gott- 


lose Welt. Chaos ist der Wegbereiter... E; J, Reidsenkarger 


. IV. 


ä Jakob Wassermann bekennt in „Mein Weg als Deutscher und 
Jude": 


„Jede arrivierte jüdische Familie stellt heute in die Reihen der Jugend 
einen ihrer Angehörigen als Schriftsteller, Maler, Komponisten oder Dirigen- 
ten, was ein wahres Ärgernis ist. 

Sie wollen nicht mehr Schale sein, sie wollen Quelle sein. Bedenkt aber, 
wenn die Schale Quelle sein will, werden die Lippen verschmachten, die 
durstig daran hängen. 

Ärgernis ist es darum, weil es Flucht vor menschlicher Verpflichtung und 
Beschönigung instinktmäßig gespürter Lebensuntüchtigkeit bezeichnet. Doch 
es ist Schlimmeres: Raubbau am Kräftevorrat. Die mütterlichen, das ist 
nährenden Elemente, weichen den infantilen, das ist zehrenden, ein Symptom, 
das den Beobachter nicht bloß im Leben der Juden erschreckt, sondern das 
wieder im Zusammenhang steht mit der Krankheit der Epoche überhaupt, der 
Schrumpfung des Herzens und der Hypertrophie des Intellekts. In welchem 
Maß das Judentum daran teil hat, in welchem Grad es daran mitschuldig ist, 
bildet seit langem den Gegenstand meines peinvollsten Nachdenkens.” 

„Warum ist gerade aus dem... Judentum der politische Radikalismus 
erwachsen?... War der Kulturaufstieg gewisser Gruppen zu jäh und hat 
ihnen den Boden unter den Füßen entzogen? Ist es Herrschgier?... 

Es fallen ihnen mühelos zu: die Unzufriedenen; die Leugner; die Ent- 
säfteten und Morschen; die Übersättigten; die Enttäuschten; die geborenen 
Verräter und die aus dem Verrat Nutzen ziehen; die Gottlosen und die Gott- 
sucher; die am Wort hängen und ans Wort glauben; die dilettantischen Welt- 
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verbesserer; die Abenteurer; die Gelegenheitsmacher; die Piraten des öffent- 
lichen Lebens, der Politik und der Literatur; alle, die ihr Leben mit wesen- 
loser Opposition hinbringen — Legionen. Es fallen ihnen die in der Armut Ver- 
kommenen ebenso zu wie die aus miasmischem Luxus Flüchtenden, die Jugend, 
die ohne Idee ist, ohne Stern, aber mit irren, zuckenden Herzen — Legionen. 
Sie alle waren vielleicht einmal ein Ausdruck der Schöpfung; jetzt wird aus 
jedem eine lebendige Phrase. , 

Der Prozeß ist so: um zu herrschen, braucht der Geist die EREIBURN: 
Gesinnung aber tilgt den Sinn, zerschlägt das Band, entfleischt die Gestalt, 
daß sie zum Skelett wird, zum Phantom. Wer Gesinnung hat, sieht nicht mehr 
die Gestalt und löst sich los von Sein und Werden. 

Der Geist gebiert die Phrase. Wodurch ist die Menschheit dahin gelangt, 
wo sie ist, als durch die Phrase? Die Phrase gleicht der entzündeten Zelle, die 
sich weiter frißt und endlich als Krebsgeschwür den Körper zerstört. Sie bläht 
sich und bläht sich und frißt und frißt und verfinstert die Erde und den Luft- 
raum.“ 


Die Juden sind also demnach zum Herrschen ungeeignet, weil 
sie die Voraussetzungen des Herrschens nicht in sich tragen: 

Um zu herrschen, braucht der Geist die Gesinnung — die edle 
Gesinnung. Diese aber wird nicht zum Phantom. 

Und der Geist gebiert nicht die Phrase, sondern die Wahrheit 
als letztes Glied einer langen Reihe menschlicher Erkenntnisse. Sie 
ist die Krone und das Ziel des edel gesinnten menschlichen Geistes. 
Aus Gesinnung und Gesiltung aber ist unsere Kultur entstanden: die 
christlich abendländische Kultur. 

Mag auch bei dem fremdrassigen Judenvolke das sinnliche 
Erleben das wichtigste sein — unsere Stärke liegt nach wie vor in 
der Tiefe des Gemütslebens. Wir verlieren uns nicht ins Bodenlose, 
wie Wassermann es von sich und seinen Geschöpfen behaup- 
tet, wenn wir den Bereich des Realismus verlassen. Das durch die 
Sinne Empfangene in der Kunst nicht nur wiederzugeben, sondern 
im Innern so zu gestalten, dah es oft edler, reiner und erhabener 
als die reale Wi:klichkeit in Erscheinung tritt: das nennen wir wah- 
res Schöpfertum, das Unvergänglichkeit besitzt **. 

„... Die Anklage gegen die Juden geht von höherer Warte aus. Sie be- 
trifft das Unvermögen zu seelischer Wandelbarkeit. Geistige (verstandes- 
mäßige) Wandelbarkeit ist ihnen ia in außerordentlichem Maße eigen, in 
gerade verhängnisvollem Maße. Seelisch sind sie in ihrer Gesamtheit, als 
volkhafte Figur, bis an diesen Tag geblieben, was sie in grauer biblischer 


Vorzeit waren a,” (Ansicht des Freundes) 


„Sabbatai wurde ein Moslem, und manche sagen zum Schein. Der Jude 
wurde ein Kulturmensch, und manche sagen zum Schein, Manche sagen, der 
Verderber und Verführer sitze in ihm und er verstände die Bühne dieser Welt 
besser als ihre Erbauer. Dies ist sicher: ein Schauspieler oder ein geistiger 
Mensch, voll innerlicher Schönheit und doch häßlich; lüstern und asketisch, ein 
Scharlatan oder ein Würfelspieler, ein Fanatiker oder ein feiger Sklave. alles 
das ist der Jude. Hat ihn die Zeit dazu gemacht, die Geschichte, der Schmerz 
oder der Erfolg? Gott allein weiß es. Vor den Blicken tut sich ein unermeß- 
liches Bild auf, denn das Wesen eines Volkes ist wie das Wesen einer ein- 
zelnen Person: sein Charakter ist sein Schicksal b).” 


(Wassermanns eigene Ansicht in „Die Juden von Zirndorf") 
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Wassermann schreibt, daf die Deutschen den Juden vorgewor- 
ten haben: 


„Ihr vergiftet unsere reine Atmosphäre. Ihr verführt unsere unschuldige 
Jugend zu euern Taktiken und Praktiken. Ihr tragt in unsere germanisch- 
strahlende Weltanschauung euer trübes Grübeln, eure Verneinung, eure 
Zweifel, eure asiatische Sinnlichkeit. Ihr wollt unsern Geist in Fesseln schlagen 
und das arische Prinzip von der Erde vertilgen ).“ 


Dieser Vorwurf hat heufe mehr denn je seine Berechtigung. 

Wassermann wollte Ausnahme sein, wollte „Bahn schaffen für 
alle”: die Regel durchbrechen (im guten Sinne); doch durchbrach 
er sie nicht, sondern hat sie nur bestätigt — wie die jüngste Ver- 
gangenheit und die Gegenwart lehren. 25. September 1955 


”* Auch Adalbert Stifter *, der als einer der getreuesten und 
liebevollsten Schilderer der Natur (der Wirklichkeit) gilt, ist durch und 
durch Gemütsmensch und verinnerlicht das Geschaute. Folgende 
Stelle in „Der Hochwald” beweist, wie gleichsam durch das Mit- 
schwingen der Seele das Gute und Schöne in der Schöpfung erst 
offenbar wird: 


»...Manche Waldlichtung nahm die Wanderer auf und gewährte 
Blicke auf die rechts und links sich dehnenden Waldrücken und ihre Täler, 
alles in wehmütig feierlichem Nachmittagsdufte schwimmend, getaucht in 
jenen sanftblauen Waldhauch, den Verkünder heiterer Tage, daraus manche 
ungen Buchenstände oder die Waldwiesen mit dem sanften Sonnengrün der 

erne vorleuchteten. Soweit das Auge ging, sah es kein anderes Bild als den- 
selben Schmelz der Forste über Hügel und Täler gebreitet, hinausgehend bis zur 
feinsten Linie des Gesichtskreises, der draußen am Himmel lag, glänzend und 
blauend wie seine Schwester, die Wolke. Selbst als sie jetzt einen ganz baum- 
freien Waldhügel erstiegen hatten..., ging der Blick wohl noch mehr ins 
Weite und Breite, aber kein Streifchen, nur linienbreit, wurde draußen sicht- 
bar, das nicht dieselbe Jungfräulichkeit des Waldes trug. Ein Unmaß von 
Lieblichkeit und Ernst schwebte und webte über den ruhenden, dämmerblauen 
Massen. - Man stand einen Augenblick stumm, die Herzen der Menschen 
schienen die Feier und Ruhe mitzufühlen; denn es liegt ein Anstand, ich 
möchte sagen ein Ausdruck von Tugend in dem von Menschenhänden noch 
nicht berührten Antlitze der Natur, dem sich die Seele beugen muß als etwas 
Keuschem und Göttlichem — und doch ist es zuletzt wieder die Seele allein, 
die all ihre innere Größe hinaus in das Gleichnis der Natur legt...” 


Adalbert Stifter 


„...Der Hirtenknabe Felix im ‚Heidedorf‘ ist die idealistische Ver- 
klärung des kleinen Stifter-Bert| und sein Schicksal imaginäre Traumerfüllung. 
Doch der Wunschträumer veredelt nicht nur sich und sein Los, sondern au 
alle anderen: ein Kann erscheint als frommer, menschenfreundlicher Ver- 
ehrer des Geistes, und die armen Bauern des Dorfes sind von allem Urwüch- 
sigen und Derben geläuterte Wesen.” 

Weltpresse 


** Geboren vor 150 Jahren, am 23. Oktober 1805, in Oberplan im süd- 
lichen Böhmen. 
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V: 


„Ausbildung des Empfindungsvermögens ist also das drin- 
gendere Bedürfnis der Zeit, weil der Weg zu dem Kopf 
durch das Herz muß geöffnet werden...“ 

Friedrich von Schiller 


Der österreichische Unterrichtsminister, der sich eindeutig zu 
Hofmannsthal bekennt, indem er ihn als denjenigen österreichi- 
schen Dichter bezeichnet, „der, wenn irgendeiner das geistige Ant- 
litz des OÖsterreichers (?) getragen hat” ’), spricht sich gegen „jeg- 
liche Art von Idealismus” ® aus, also auch gegen den Idealismus in 
der Ethik und Äsihetik. (Oder meint der Unterrichtsminister blof 
jegliche Art des erkenntnistheoretischen Idealismus?) 

Auf alle Fälle vermißt man bei der im Auszug wiedergegebe- 
nen Rede die für solche Ausführungen notwendige Klarheit: es ist 
dies der einzige Punkt, worin der Unterrichtsminister mit Hofmanns- 
thal nicht eines Sinnes zu sein scheint, der gerade in der Klarheit 
die Wesensart des Osterreichers sieht und nicht in dessen Gemüts- 


tiefe, 
Nun eine Probe, wie der gefühllose * und auch der Zersetzung 


dienende Hofmannsthal, den der österreichische Unterrichts- 
minister der akademischen Jugend als Vorbild hinstellt, mit absto- 
bender, gemeiner Realistik, die an Nihilismus grenzt, den Tagesan- 
bruch darstellt: 


VORTAG 


„Nun liegt und zuckt am fahlen Himmelsrand 

In sich zusamm’'gesunken das Gewitter. 

Nun denkt der Kranke: ‚Tag! Jetzt werd’ ich schlafen!" 
Und drückt die heißen Lider zu. Nun streckt 

Die junge Kuh im Stall die starken Nüstern 

Nach kühlem Frühduft. Nun im stummen Wald 
Hebt der Landstreicher ungewaschen sich 

Aus weichem Bett vorjährigen Laubes auf 

Und wirft mit frecher Hand den nächsten Stein 
Nach einer Taube, die schlaftrunken fliegt, 

Und graust sich selber, wie der Stein so dumpf 
Und schwer zur Erde fällt. Nun rennt das Wasser, 
Als wollte es der Nacht, der fortgeschlichnen, nach 
Ins Dunkel stürzen, unteilnehmend, wild 

Und kalten Hauches hin, indessen droben 

Der Heiland und die Mutter leise, leise 

Sich unterreden auf dem Brücklein: leise, 

Und doch ist ihre kleine Rede ewi 

Und unzerstörbar wie die Sterne a 

Er trägt sein Kreuz und sagt nur: ‚Meine Mutter!’ 
Und sieht sie an, und: ‚Ach, mein lieber Sohn!" 
Sagt sie. - Nun hat der Himmel mit der Erde 

Ein stumm beklemmend Zwiegespräch. Dann geht 
Ein Schauer durch den schweren, alten Leib: 

Sie rüstet sich, den neuen Tag zu leben. 


20 


Nun steigt das geisterhafte Frühlicht. Nun 
Schleicht einer ohne Schuh von einem Frauenbett, 
Läuft wie ein Schatten, klettert wie ein Dieb 
Durchs Fenster in sein eigenes Zimmer, sieht 
Sich im Wandspiegel und hat plötzlich Angst 
Vor diesem blassen, übernächtigen Fremden, 
Als hätte dieser selbe heute ac 
Den guten Knaben, der er war, ermordet 
Und Röme jetzt, die Hände sich zu waschen 

Im Krüglein seines Opfers wie zum Hohn, 

Und darum sei der Himmel so beklommen 

Und alles in der Luft so sonderbar. 

Nun geht die Stalltür. Und nun ist auch Tag %." 

Man fragt sich unwillkürlich, wozu leben wir überhaupt, wenn 
der Tag so anbricht, und empfindet dieses Gedicht als eine Ver- 
höhnung der ganzen Schöpfung. Ein frecher Hohn ist es auch, den 
sich der Jude Hofmannsthal erlaubt mit Christus und Maria, in die 
der christlich-abendländische Geist innerhalb von zwei Jahrtausen- 
den das Reinste und Edelste hineingelegt und unvergängliche Kunst- 
werke daraus geschaffen hat; ein frecher Hohn, sie inmitten eines 
Sumpfes des Lasters und der Unmoral hineinzustellen! 

Das also ist der „Realismus”, der „dem religiösen Empfinden 
immer näher zu sein scheint als jegliche Art von Idealismus ®”, wie 
der Herr Unterrichtsminister bedeutsam sich geäußert hat. 

(Ich habe einen Menschen, der nie einem andern etwas zuleide 
getan hatte, sterben gesehen in einer grauenhaften Realistik, und 
ich zweifelte an der Gerechtigkeit Gottes; ich habe Menschen, die 
nichts weiter als Schurken und Spitzbuben waren, leben gesehen, 
herrlich und in Freuden, und ich zweifelte an der Gerechtigkeit 
Gottes. Doch das, was in mir war und was ich in den so grauenhaft 
realistisch Sterbenden hineinlegte — all die Liebe und Güte, die er 
zeit seines Lebens bewiesen hatte —, gaben mir den Glauben an 
das Leben und das Gute in der Schöpfung zurück — sonst wäre ich 
verzweifelt.) 10. September 1955 


Der österreichische Unterrichtsminister spricht sich in seiner 
Rede über „Das geistige Antlitz Osterreichs ®" ganz im Geiste Hof- 
mannsthals gegen die Gefühle aus, indem er Adalbert Stifters 
Werk ** fälschlich als den „echt österreichischen Versuch" bezeich- 
net, „den ‚Dingen’ gegenüber den ‚Gefühlen’ zu ihrem Recht zu 
verhelfen .. .”" 

Anders Alexander Witeschnik, der das gleiche Thema °) be- 
handelt, Er sieht im Gegensatz zu Hofmannsthal die österreichische 
Eigenart vor allem gerade in der „Gemütstiefe ®”, in der 
„gemütsbetonten Seite des Österreichers, der — immer wieder auf sich selbst 
zurückverwiesen — desto inniger die seelischen, die Persönlichkeitswerte aus- 
zubilden sich veranlaßt sah. Seele — in unserem mechonisierten Jahrhundert 
so rar geworden -, hier hat man sie noch. Inmitten einer rationalisierten, 


technisierten Welt ist hier noch der Geist Schuberts und Stifters lebendig ge- 
blieben, Es fehlt die Hast, mit der man anderwärts dem Schrei des Tages er- 
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liegt. Man ist noch nicht zum Sklaven seiner eigenen Betriebsamkeit gr 
worden. Organisation und Tempo sind hier keine Qualitätsbegriffe. Zeit 
haben, Besinnlichkeit haben, sich in der Hast des Tages ein Refugıum für die 
Seele bewahren, das ist ein Stück österreichischer Weisheit, der geradezu 
europäischer Heilswert zukommt. Denn ohne Besinnlichkeit keine Kunst, ohne 
Seele keine Kultur, ohne Seele kein Europa. Und darum darf man es ohne 
Überheblichkeit aussprechen: nicht bloß Österreich braucht Europa, sondern 
auch umgekehrt: Europa braucht Osterreich! Wenn, was dem Österreicher 
wie jedem wahren Europäer heilig ist, das Abendland sich noch einmal er- 
heben soll, dann kann es nur wiedergeboren werden aus der Seele <).“ 
Alexander Witeschnik 
* ‚Denn von den Leiden und von den Genüssen 
hab längst ich abgestreift das bunte Kleid, 
das um sie webt die Unbefangenheit, 
und einfach hab ich schon verlernt zu fühlen.” 
Hugo von Hofmannsthal 


Das Fühlen aber wird bei ihm ersetzt durch „das Verstehen” 
(den Verstand). 


** Siehe Kap. IV über Adalbert Stifter. 


VI. 


Der westdeutsche Bundespräsident Professor Heuss, der sich 
„zu gut” dünkt, um „aus Schiller eine staatsaktuelle Werbeaktion zu 
machen ®)” (das soll heifjen, den großen deutschen Dichter seinem 
Volke näherzubringen), scheint von der Gröhe deutschen Geistes 
und Gemütes heute nicht mehr überzeugt zu sein, wenn er in seiner 
Schiller--Gedenkrede sich wie folgt äußert: „... Vor über 40 Jah- 
ren... wagte ich das Wort, daf Schiller, der nicht in Waffen und 
nicht in Macht die Sinngebung der deutschen Existenz sah, den 
‚Imperialismus der deutschen Seele’ dargestellt habe. Bei der Emp- 
findlichkeit der wachen Auguren würde ich diesen Begriff, von 
meiner Amtssituation abgesehen, heute nicht mehr verwenden *)." 
Oder fürchtet Prof. Heuss durch einen „Imperialismus der deutschen 
Seele” den nur auf Waffengewalt und Geldesmacht gestützten Osten 
und Westen zu kränken, indem er von der „Empfindlichkeit der 
wachen Auguren” spricht? 

Reichlich geschmacklos ist es ferner, die naive Stellungnahme 
eines führenden Mannes von Pankow zu Schillers Idealismus in die 
Einleitung der Gedenkrede einzubeziehen. Oder sollte etwa West- 
deutschlands Bundespräsident mit dem einfachen Manne aus Pan- 
kow gleicher Meinung sein, dab Schiller sich in den „Idealismus 
verirrt habe ®"? Schiller hat jeden Materialismus bewuht abgelehnt, 
wie folgende Verszeilen beweisen: 

„Aus dem Leben heraus sind der Wege zwei dir geöffnet: 

Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 


Siehe, daß du bei Zeit noch frei auf dem ersten entspringest, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt b).” 
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Der Idealismus ist auch heute der einzige Weg, um aus der 
allgemeinen Verirrung und Verwirrung herauszugelangen, die 
durch den Malterialismus hervorgerufen worden ist. 

Gleich Friedrich von Schiller erkannte auch Richard Wagner 
die unsterbliche Größe deutschen Geistes und seine Bedeutung für 
die gesamte übrige Welt: 

„Wehe uns und der Welt, wenn diesmal das Volk gereitet wäre, aber 
der deutsche Geist aus der Welt schwände ©) I" 


Richard Wagner war ein geschworener Feind des Judentums. 


Schiller sei „kein Jugendschriftsteller 9"?! — 1905 war man 
noch anderer Ansicht: Da widmete anläßlich des 100. Todestages 
Friedrich von Schillers der Gemeinderat der Stadt Wien unter dem 
Bürgermeister Dr. Karl Lueger der Jugend Wiens ein Schiller-Buch, 
in dem es heißt: 


u... Eines ist gewiß: Wo immer auch auf Erden große Dichter auf die 
Seele ihres Volkes wirkten, gewaltiger und sittlicher, erhabener und reiner 
hat keiner auf die Erziehung unseres ganzen Volkes, ja der gesamten Welt 
gewirkt als Friedrich von iller. Und darum, liebe Kinder, darum hat die 
alte Kaiserstadt den großen, feierlichen Tag, an welchem vor hundert Jahren 
dieser gottbegnadete Seher von uns geschieden ist, Friedrich von Schillers 
Todestag, zum heiligen Gedächtnistag für die Wiener Jugend ausersehen. 

... Lernet aus seinem Lebensbild, was alle Menschen lernen müssen, was 
niemand ungestraft vergißt: den Mut, den Fleiß, die Wahrhaftigkeit, die 
Menschenwürde! 

Wenn ihr das lernt, wenn ihr an seinem hohen Beispiel euch entzündet, 
wenn ihr den Stolz, die Sehnsucht kennenlernt, ihm nachzueifern, dann seid 
ihr auf dem besten Wege. Denn alles vermag der Mensch, wenn Kraft und 
Wille sich dem höchsten Ziele weihen. Nicht Armut, nicht Widerstand der 
Lebensverhältnisse, nicht Krankheit ist stark gennug, eines Menschen hohen 
Sinn zu beugen. Es wird ja auch für euch einst die Munde kommen, wo euch 
Vater und Mutter, wo euch eure Lehrer nicht mehr erziehen können. Auf euch 
selbst müßt ihr dann gestellt sein. Nicht das Rohr im Winde, sondern der 
wurzelfeste Baum im Sturm des Lebens sollt ihr werden. 

Zu dieser strengen Aufgabe erzieht Friedrich von Schillers Beispiel. 

Darum sollt ihr von mir hören, wie er von Jugend auf als Mensch gelebt, 
wie er als Mann gearbeitet und gestrebt hat; wie Not und Entbehrung seine 
harten Zuchtmeister gewesen sind; wie er auch in den bittersten Stunden 
seines Lebens an sich selber nie irre geworden ist, nie den Glauben an seine 
sittliche und künstlerische Sendung verloren hat. Bewundern werdet ihr den 
starken Geist, der in einer zarten körperlichen Hülle ungebrochen blieb, der 
ohne Furcht und ohne Klagen jahrzehntelang mit einer tückischen Krankheit 
rang, die, stärker als sein schwacher Leib und unheilbar und hoffnungslos, 
sein Irdisches in der Sonnenhöhe des Lebens allzufrüh zerstörte. Wie ein 
Märtyrer wird euch der Mann erscheinen, der seiner Zeit und aller Zukunft 
unvergängliche Werke geschenkt hat, groß durch Wahrheit der Gedanken, 
schön durch Reichtum und Wohllaut unserer lieben Muttersprache. 

Wie ein Phönix ging er geläutert aus dem Feuer seiner Leiden hervor, 
und als unzerstörbares, ewiges Denkmal bleiben seine Werke.” 

Franz Keim 


Darin vor allem ist Friedrich von Schiller uns ein Vorbild: wie 
der Mensch die wahre innere Freiheit erlangt, trotz Krankheit und 
materieller Not. 
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vl. 
DER GROSSE 


Wer ist's? dem das Grobe, das Gröhjte gelang, 

Der die Schranken der Oper auf einmal durchdrang; 
Für den Zuschauer aufstieß; ein mächtiges Tor 

Und Gefühl um Gefühl bricht gewaltig hervor; 

Der die Worte mit Tönen so glücklich vereint’, 

Dah noch niemals Gehörtes zu hören man meint; 
Der Sagen der Deutschen gestaltete frei: 

Das Unheil, die Liebe, den Lenz wonnig neu, 

Und den Tod aus der Götter Schoße... 

Richard Wagner heiht er, der Große! 


Heil wie Jung Siegfried den Hammer schwang, 
Daft; es im Wald davon wiederklang. 

Schwert Notung ihm trefflich gelang. 

Mit dem er furchtlos den Drachen bezwang, 

Mit dem er furchtlos durchs Feuermeer drang ... 
Wie lieblich das Waldvöglein sang! 

Ein Sehnen da in seinem Herzen entsprang, 
Nach der, die geboren ihn liebend und bang. 
Unterm Lindenbaum ruht’ er im Moose... 
Richard Wagner schuf es, der Große! 


Des Goldes Unheil ging seinen Gang: 

Held Siegfried auf Brünhildens Pferd sich schwang, 
Holte sich selbst den Vergessenstrank. 

Der löste, was bindet ein Leben lang: 

Sein eigenes Weib er für Gunther errang... 
Neckend der Rheintöchter Lachen klang! 

Da stieg er hinunter zu ihnen den Hang, 

Bevor er kraftlos zu Boden sank, 

Getroffen vom tödlichen Stohe... 

Richard Wagner schuf es, der Große! 


Das Unheil waltet — 

Die Liebe erlöst; 

Scheint’s heut auch veraltet: 
Die Wahrheit steht fest! 


DEN GEGNERN 


Und ob ihr auch spottet und ob ihr auch lacht 

Und reimen mögt Pose auf Große; 

So sicher wie Tag folgt nach finsterer Nacht: 

So bleibt Richard Wagner der Große! 30. Mai 1955 
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Vin, 


Christian Andersens Märchen „Des Kaisers neue Kleider” mit 
kleinen Abweichungen auf unsere Zeit anzuwenden, oder: ein 
tiefer Sinn liegt in den alten Märchen — man muf; ihn suchen. 


Es ist wirklich eigenartig beschaffen mit unseren alten Märchen: 
sie haben einen tiefen Sinn, der ewig neu bleibt, 

Fiel mir da unlängst das Märchen „Des Kaisers neue Kleider” 
von Hans Christian Andersen in die Hände, und es fesselte mich wie 
nie zuvor. Wer es nicht kennt oder sich nicht mehr daran erinnert, 
der möge es unbedingt lesen: 

Es war einmal, daf zu einem Kaiser, der sich immerfort neu und 
prächtig kleiden wollte, zwei fremde Betrüger kamen. Sie gaben 
vor, guie Weber zu sein und boten sich an, dem Kaiser (der sich 
immerforf neu und prächtig kleiden wollte) ein Gewebe für wieder 
ein neues, noch prächtigeres und zugleich wunderbares Gewand zu 
liefern, Sie ließen sich erst reichliches Handgeld geben, und dann 
arbeiteten sie emsig Tag und Nacht, aber nur an leeren Webstühlen, 
forderten noch und noch Unmengen Goldes und feinster Seide, 
jedoch kein Faden davon kam auf den Webstuhl, sondern alles 
wanderte in ihre eigenen Taschen. Und der Kaiser und seine Mini- 
ster taten so, als merkten sie nichts, denn sonst würden sie für dumm 
gelten oder für ihr Amt nicht taugen — das hatten ihnen die beiden 
fremden Betrüger nämlich so eingeredet. 

Auch heute sind im Staat* genau wie im Märchenkaiserreich 
Betrüger und Spitzbuben am Werke, die sich zum Großteil als 
fremde Elemente eingeschlichen haben und dem Volke vorgaukeln, 
dab „etwas Rechtes geschieht”; in Wirklichkeit aber geschieht 
nichts oder wenig, und sie arbeiten mit Leerlauf nur für ihre eigenen 
Taschen. Und das Staatsoberhaupt und die Minister tun so, als merk- 
ten sie nichts oder machen mit, denn sonst mühten sie selbst zurück- 
treten und verlören ihre einträglichen Amter. Einzig und allein das 
Volk merkt nichts: es ist mit Blindheit geschlagen und glaubt, was 
man ihm vorgaukelt, 

Bis vielleicht einmal ein ehrlicher Mensch mit reinem kind- 
lichem Gemüt und klarem Verstand auftauchen und dem mit 
Blindheit geschlagenen Volke die Augen öffnen wird, ähnlich wie 
das unschuldige Kind im Märchen, das beim Anblick des nackten 
Kaisers zuerst ausruft: „Aber er hat ja gar nichts an!” Dann wird der 
Stein, dem jener ehrliche Mensch den ersten Anstob gab, ins Rollen 
kommen, weil das betrogene Volk nicht mehr glaubt, was man ihm 
vorgaukelt. Die Regierung wird in ihrer durchschauten Erbärmlich- 
keit zwar noch eine Weile „standhaft aushalten”, wie der nackte 
Kaiser im Märchen, aber nicht mehr lange; sie wird von einer wah- 
ren Volksvertretung abgelöst werden, die sich von allen eigen- 


* Österreich natürlich ausgenommen. 
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nützigen maferialistischen Beweggründen endgültig befreit hat und 
den Zukunfisstaat auf uneigennütziger idealistischer Grundlage 
aufbauen wird. 28. Oktober 1954 
„Was ihr den Geist der Zeiten heißt, 
Das ist im Grund der Herren eig’ner Geist, 
In dem die Zeiten sich bespiegeln.” 
Johann Wolfgang von Goethe 


IX. 


Ein Land reich an historischer Vergangenheit, 

An Hand- und Geisteswerken weit und breit, 

Die emsig schuf der Deutschen Siedlerfleil;; — 

Ein Land so reich an Leid und Tränen: frisch und heiß... 
Februar 1955 


Das ist Schlesien! 


Ich kenne es nicht, dieses Land, und doch fühle ich mich be- 
rufen, darüber zu schreiben durch das Bluterbe meiner Mutter, 
deren Vorfahren schlesische Bauern waren. 

Groß ist die Zahl der Schlesier, die ihres Deutschtums wegen 
getötet, und noch gröher die Zahl derer, die ihres Deutschtums 
wegen aus ihrer Heimat vertrieben wurden, trotzdem es gerade ihre 
Vorfahren waren, die Herzog Boleslaus in fernen Tagen herbeirief: 
sie sollten das Land besiedeln und ihm „Kultur" geben. Freudig 
folgten sie damals dem Rufe. Aus Westdeutschland kamen sie und 
aus Mitteldeutschland — aus allen Ständen: die Ritter und Geist- 
lichen, Bergknappen und Bauern, Kaufleute und Handwerker. Sie 
brachten ihre Trachten ' mit und ihr Brauchtum, sprachen ihre 
Sprache! und sangen ihre Lieder ' und verwandelten in unermüd- 
licher Arbeit den bis dahin unwirtlichen, unerschlossenen Boden in 
blühendes deutsches Land ?. „Es Ist das unbestreitbare Verdienst 
der deutschen Bauern, das bisher nur gering bewohnte Waldland 
wirtschaftlich erschlossen, aus der Natur- eine Kulturlandschaft ge- 
macht zu haben '; ®)." 

Und Städte wurden gegründet nach deutschem Recht. „Alle 
unsere Städte haben erst die Deutschen entweder neu angelegt oder 
doch aus unbedeutenden Marktsiedlungen bei den Landesburgen 
zu wirklichen städtischen Gemeinwesen erhoben ”)." 

Der Handel gedieh * und brachte den Bürgern Wohlstand. 
Doch sie verprafsten und verschwendeten ihren Reichtum nicht, son- 
dern errichteten Kirchen ’, Klöster und Schulen, Rathäuser °, Bürger- 
häuser ? und Patrizierbauten ®. 

Kunst und Wissenschaft blühten. „Seit ihrer Gründung haben 
auch die kleinsten dieser Städte mit dem typischen Bild ostdeutscher 
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Kolonisationsgründungen große Bedeutung für die deutsche Kultur 
gehabt, Als Beispiel mag angeführt werden, dal; die meisten von 
ihnen schon im Mittelalter Schulen hatten... Die schlesischen 
Städte standen ihren westdeutschen Schwestern wohl in der Größe, 
aber niemals in der Leistung ® nach ®!" 

Auch auf dem Lande mehrten sich die stattlichen fränkischen 
Bauerngehöfte !°, und prächtige Schlösser entstanden inmitten herr- 
licher Parkanlagen. 

In der Barockzeit!! wurden Baumeister, Bildhauer und Maler 
vornehmlich von Süddeutschland herangezogen — und bildende 
Künstler, Musiker, Dichter und Gelehrte erwuchsen aus dem eigenen 
Lande, als dessen bedeutendster Sohn wohl Josef Freiherr von 
Eichendorff gilt. 


An meinen Bruder ü) 


„Gedenkst du noch des Gartens 
Und Schlosses über'm Wald, 
Des träumenden Erwartens: 


Ob's denn nicht Frühling bald®... 


Wie sind wir doch im Wandern 
Seitdem so weit zerstreut! 

Frägt einer nach dem andern, 
Doch niemand gibt Bescheid. 


Nun steht das Schloß versunken 
Im Abendrote tief, 

Als ob dort traumestrunken, 
Der alte Spielmann schlief. 


Gestorben sind die Lieben, 
Das ist schon lange her, 
Die wen'gen, die geblieben, 
Sie kennen uns nicht mehr. 


Und fremde Leute gehen 

Im Garten vor dem Haus — 
Doch über'n Garten sehen 
Nach uns die Wipfel aus. 


Dort rauscht der Wald im Grunde 
Fort durch die Einsamkeit 

Und gibt noch immer Kunde 

Von unsrer Jugendzeit. 


Bald mächt’'ger und bald leise 
In jeder guten Stund' 

Geht diese Waldesweise 

‚Mir durch der Seele Grund. 


Und stamm!’ ich auch nur bange, 
Ich sing’ es, weil ich muß, 

Du hörst doch in dem Klange 
Den alten Heimatgruß.“ 


Josef Freiherr von Eichendorff 


(geboren am 10. März 1788 auf Schloß Lubowitz in Schlesien, gestorben 
am 26. November 1857 ebendort) 


Die Deutschen aus Schlesien haben ihr Land verlassen müssen — 
doch wer in jahrhundertelanger Kulturarbeit solches geleistet: auf 
mühsam erschlossenem Boden edelste Blüten hervorgebracht hat, 
aus dem Nichts unvergängliches Leben entspriefen lief, dem ist 
dieses Land nach natürlichem Rechtsempfinden unwiderruflich zu 
eigen, und niemand darf es ihm streitig machen. Wenn es auch 
scheint, daf diesmal die rohe Gewalt über ein nafurgegebenes er- 
worbenes Anrecht gesiegt hat, so kann dieser Zustand nur ein vor- 
übergehender sein. 9./10. Feber 1955 
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1 „Sehr farbenreich ist noch das oberschlesische Brauchtum. Die Natur- 
verbundenheit zeigt sich in dem in ganz Schlesien reichen Liederschatz und 
in den Sagen vom Wassermann, von den Feuermännlein, der Roggenmuhme, 
dem Berggeist, der Morra (Alp). Bräuche, wie das Todaustreiben, das Mai- 
baumstellen, das Osterreiten, der Hyans Dingeguk, Löseguß nach Alexander 
Brückner), das Johannisfeuer, das Erntefest, die Nikolausfeier, die verschie- 
denen Weihnachtssitten weisen deutlich nach Deutschland als Herkunftsland 
hin. Vorwiegend deutsch sind auch... die Trachten...” Walter Krause 


2 jr..„.Wenn Schlesien jetzt (1926) eines der saubersten, kultiviertesten 
Länderstriche der Welt ist, verdankt es dies dem deutschen Genie, dem deut- 
schen Fleiß, der deutschen Sauberkeit, der deutschen Ordnung. Die Deutschen 
wanderten in der Hauptmenge von Franken ein. Wenn man überlegt, daß 
unsere Urväter Franken waren und daß Schlesien zweihundert Jahre lang 
zu Österreich gehörte, ist es kein Wunder, daß der schlesische Volkscharakter 
nicht norddeutsch, sondern mehr süddeutsch ist...” Paul Keller 


° „Es soll aber zugegeben werden, daß zur Beurteilung eines Volks- 
charakters es nicht so sehr auf seine Zugehörigkeit zu einem Staatswesen 
als auf seine wirtschaftlichen und kulturellen Zusammenhänge mit einer Nation 
ankommt. Von weit größerer Wichtigkeit als die Geschichte Oberschlesiens 
ist daher die Behandlung der Fragen, wer hat das Waldgebiet Oberschlesiens 
urbar gemacht? Wer hat es besiedelt? Wer hat die Städte und Dörfer, die 
Straßen, die Eisenbahnen, die Wasserwege, die Industrie errichtet? Wer hat 
endlich diesem Volke die christliche Kultur und eine Staatsordnung gebracht? 

Dem deutschen Volke wird immer wieder der Vorwurf gemacht, daß es 
den Osten angeblich mit Gewalt germanisiert habe. Diese Behauptung ist 
unwahr, sie entbehrt jeder Begründung.” Wilhelm Szyja 


„Eine wohlausgebaute Siedlungstechnik, gutes persönliches Besitzrecht 
bäuerlicher Kolonisten, eine freiheitliche Dorfgemeindeverfassung, ganz plan- 
mäßige Bodenwirtschaft und Flurgliederung, eine leistungsfähige, auf der 
Höhe der Waffenkunst stehende Ritterschaft, die kampfgeübt und schlagfertig 
zugleich von höfischer Bildung erfüllt war, ein im Handel und Gewerbe er- 
fahrenes, durch freies Recht und zweckvoll ausgestaltete Stadtverfassung be- 
Beten Bürgertum, dazu ein in technischer und rechtlicher Hinsicht voll- 
entwickelter Bergbau, all dies waren schätzbare Errungenschaften, die weit- 
hin den ostelbischen Ländern durch die einwandernden deutschen Siedler 
zugeführt wurden und dort zu folgerichtig vervollkommneter Durchbildung 
gediehen. Nicht herangeholte Fremdlinge waren die Deutschen, vielmehr, 
gerufen oder nicht, Bringer eines neuen freiheitlicheren menschlichen Rechts, 
einer höheren menschlichen Gesittung. Daraus erklären sich die erstaunlichen, 
alle Hemmungen überwindenden Erfolge ostdeutscher Kolonisation in weite- 
sten Landstrichen Osteuropas. Eine hervorragende Leistung ward insbeson- 
dere vollbracht, indem die Deutschen in harter und mühevoller Rodetätigkeit 
Wald- und Sumpfland zu menschennährendem Boden umschufen.” 

Rudolf Kötzschke 

* z. B. Breslau: 

„Der Breslauer Handel kam unter König Johann und noch mehr unter 
dessen Sohn Kaiser Karl IV. zu außerordentlicher Blüte, und mit dem Reich- 
tum, der dadurch in Breslau angehäuft wurde, wuchs und gedieh die Stadt 
und ihr kulturelles Leben. Die zunächst aus Holz erbaut gewesenen Wohn- 
häuser erneuerten die Breslauer Bürger in massiver Bauweise. Das alte Ding- 
haus wurde nach dem Erwerb der Erbvogtei zum Rathaus erweitert und als 
Wohrzeichen stolzen Ki ri ausgestaltet. Die riesigen Kaufhäuser wur- 
den ausgebaut. Mit den Kirchen im bischöflichen Breslau wurden vom gläu- 
bigen und opferwilligen Bürgertum bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts 
insgesamt vierzig teilweise gewaltige Gotteshäuser errichtet, von denen heute 
noch (1937) viele als eindrucksvolle Zeugen jener hohen Zeit unsere Ehrfurcht 
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erzwingen. Die Stadt wurde durch eine feste, mit gegen siebzig Türmen und 
Bastionen bewehrte doppelte Mauer umzogen, nachdem der innere Mauer- 
ring schon längst durch die Erweiterungen inmitten der Stadt lag. Die Tor- 
türme, die zugleich zur Überwachung der den breiten Graben überwindenden 
Brücken besonders mächtig ausgebaut wurden, erhielten reichen Schmuck, .. 
So entwickelte sich die Stadt zu einem großartigen Gemeinwesen, das an 
Umfang nur noch von Köln übertroffen wurde.“ Dr. Rudolf Stein 


> z, B. Breslau: 

„Mit den Bürgerhäusern war jedoch das Ringbild nicht abgeschlossen. 
An der Nordwestecke des Ringes ließen sie , wie heute noch (1937), den 
Blick auf das hohe Kirchenschif und den gewaltig überragenden Turm von 
St. Elisabeth offen, der mit den vorgelagerten Altaristenhäusern ein einzig- 
artiges Bild mittelalterlicher Stadtbaukunst bildet.. Ähnlich großartig ist der 
Blick nach Osten, wo die mächtigen Zwillingstürme der anderen Hauptpfarr- 
kirche, der zu St. Maria Magdalena, in den Großen Ring hereinschauen, 
für die die Bürgerhäuser gleichsam einen Sockel bilden. 

Die St.-Maria-Magdolenen-Pfarre ist die ältere, aber die Elisabethkirche 
wurde zur ersten Pfarrkirche Breslaus. Sie wurde im Zusammenhang mit dem 
Großen Ring gegründet. Der heutige Backsteinbau stammt, wie die heutige 
Maria-Magdalenen-Kirche, im wesentlichen aus der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts, aus Breslaus erster großer Blütezeit. Beide sind Zeugen stolzen 
Bürgersinns... Dr. Rudolf Stein 


6 z. B. Breslau: 

„Das Breslauer Rathaus ist innen und außen so großartig gestaltet, daß 
wir mit seiner Hilfe eine gute Vorstellung von der Größe und Bedeutung des 
alten Breslau aisleiiakt Obwohl die Jahrhunderte nicht spurlos an diesem 
Gebäude vorübergingen und sein altes farbenprächtiges Gewand fast restlos 
verblich, stehen wir voll Ehrfurcht vor diesem Kunstwerk. Wer seine Schöpfer 
woren und woher sie kamen, wissen wir nicht. Bei der Einzigartigkeit und 
Ursprünglichkeit des Bauwerkes, bei der Fülle schöpferischer Gedanken, witzi- 

er Einfälle und unbekümmerter Frische können wir in den Rathaus- 
aumeistern nur Schlesier annehmen. Das Werk ist ein gewichtiger Zeuge 
für die außerordentliche Bedeutung des Breslauer Kunstschaffens vom 13. bis 
16. Jahrhundert.” Dr. Rudolf Stein 


" z, B. Breslau: 

„Sechzig Bürgerhäuser mit hohen Backsteingiebeln, manche mit bunten 
Malereien geziert, umstanden den Großen Ring, wie uns der Magister Barthel 
Stein in seiner Beschreibung von 1512/13 berichtet. Dieser Mann war weit- 
gereht, er hatte 1509 den ersten deutschen Lehrstuhl für SengronNie an der 

niversität Leipzig inne. So prächtig erschien ihm Breslau, daß er meinte, 
dieser Stadt gleiche keine andere. Dazu trugen in hervorragendem Maße die 
prachtvoll gestalteten Wohnhäuser, die Breslaus Straßen und besonders den 
Großen Ring umsäumten, bei. So mannigfaltig die einzelnen Fassaden auch 
erschienen — alte und neue, wechselnd im Stil, verschieden in der Frontbreite 
und der Farbgebung -, die aus ihnen zusammengesetzten Straßen- und Platz- 
wände bildeten dennoch geschlossene Einheiten, die die großen Bausteine 
dieser planvoll gebauten Stadt darstellten. Das Einzelhaus verlieh der Reihe 
mit seiner Eigenart und seinem Eigenwillen eine sprühende en 
einen fröhlichen Glanz, dies kam eber so maßvoll zum Ausdruck, daß die 
Einheit des Ganzen nicht zerstört wurde. Auf Erker, ausgekragte Geschosse 
und malerische Winkelbildungen, die geeignet waren, die städtebauliche 
Disziplin zu lockern, wurde verzichtet. Ein bei den Bürgern Breslaus stark 
ausgeprägter Gemeinsinn machte die Unterordnung unter die Erfordernisse 
der Stadt als Gemeinwesen zur Selbstverständlichkeit. Er war die Voraus- 
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setzung dafür, daß das alte große Breslau in seiner Gesamtheit ein Kunst- 
werk besonderer Art wurde. 

Innerhalb der sich aus dieser Baugesinnung ergebenden Grenzen wur- 
den die Bürgerhausfassaden charaktervoll und sehr unterschiedlich gestaltet. 
Mit viel Liebe wurde das sandsteinerne Portal bedacht, an dem gern Schrift- 
zeilen mit Sinnsprüchen eingemeißelt wurden. Vielfach trugen die Häuser 
schöne Marien- und Heiligenbilder als Hauspatron und Schmuck, nach denen 
sie dann der Volksmund benannte. Danach führten sich später allgemein 
Hauszeichen zur Unterscheidung der Wohnhäuser ein. - 

In dieser Ausstattung bildeten die alten Bürgerhäuser Breslaus Straßen 
und Plätze. Die schönsten von ihnen standen am Großen Ring, dem weiten 
Hauptraum der Stadt. Sie waren hier Rahmen und stiller Hintergrund für das 
Rathaus, das mit ihrer Hilfe zur höchsten Wirkung gebracht werden konnte. 
In selbstverständlicher Weise unterordneten sie sich in architektonischer Be- 
ziehung diesem prächtigen Bau der Gemeinschaft wie die Bürger dem Rat... 

Der Große Ring bildete mit seinen Nebenplätzen ein wohldurchdachtes 
städtebauliches System, wie es als gotische Anlage ganz einzigartig ist.” 


Dr. Rudolf Stein 


$ z. B. Breslau: 

„Die vornehmste Straße Breslaus war im Mittelalter die Albrechtsgasse. 
An ihr hatten die angesehensten Patrizier ihre Wohnhäuser. Barthel Stein 
sagte 1512 von ihr, sie sei nicht nur von allen Straßen dieser Stadt, sondern 
von allen, die er überhaupt jemals gesehen habe, die schönste, durchweg 
breit, zu beiden Seiten mit höchensbliaen Häusern besetzt, ganz und gar 
sauber, weit mehr von Bürgern als von werktätigen Handwerkern bewohnt...” 


Dr. Rudolf Stein 


® „Die kulturellen Mittelpunkte Oberschlesiens waren in alter Zeit Neisse 
und Troppau. Neisse kam als Bischofssitz zur Blüte. Prächtige Gotteshäuser, 
etwa die gotische Jakobskirche, die barocke Jesuitenkirche und die Kreuz- 
kirche entstanden hier; der nadelspitze Rathausturm, die Renaissancefront 
des Wagehauses, der „Schöne Brunnen“ sind in ganz Deutschland bekannt. 
Tüchtige Künstler und Kunsthandwerker ließen sich schon im Mittelalter in 
Neisse nieder, die Neisser Goldschmiedekunst stand der Breslauer, beson- 
ders in der Barockzeit, kaum nach... Nicht weit hinter Neisse blieb Troppau 
zurück; in allen Teilen Oberschlesiens finden wir Glocken und Orgeln, Kelche 
und Monstranzen von Troppauer Meistern. Auch als Handelsplätze waren 
Neisse und Troppau bemerkenswert... ee 


10 „Wer einem schlesischen Gebirgsdorfe zuwandert, der sieht schon 
von ferne die schwarz-weißen Fachwerkhäuser im dunklen Grün der Bäume, 
im Auf und Ab der sanft gewellten Äcker und Wiesen. Eine rechte Herzens- 
freude ist es, solch ein reizvolles Bild in sich aufzunehmen, zumal wenn im 
Hintergrunde der Landschaft die beruhigende, in sich zufriedene Linie des 
Riesengebirgskammes den unvergleichlich harmonischen Abschluß bildet. Und 
dann muß man einmal den langen Marsch durch ein schier nicht enden wol- 
lendes Dorf gemacht haben und mit offenen Augen hier auf eine alte Tür, 
dort auf ein seltenes Fachwerkornament aufmerksam geworden sein; man 
muß die Farbenschönheit leuchtender Phloxgärten genossen und das Rauschen 
des Dorfbaches vernommen haben! 0. Burrher undhan 


11 z, B. Klosterkirche Grüssau: 


u... Auf der Linie barocken Wollens gibt es in Deutschland keine bes- 
sere Kirchenfassade.“ Dr. Georg Dehio 


r 
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„In dem breiten Tale zwischen Riesengebirge und Waldenburger Berg- 
lande, südlich von Landeshut, liegt der umfängliche Klosterbau. Weiche, müde 
Horizontierung des Gebirges — flach dehnt sich die Ansiedlung der Zister- 
zienser. Der Klosterhof öffnet sich hinter einer engen Dorfgasse. Grünbeschla- 
genes Gestein des Torbedent, Hohe, alte Linden verschmelzen rauschend mit 
ihren mächtigen Kronen. Eine gerade Allee — die Kirchenfassade leuchtet un- 
deutlich durch schleierndes Grün — Einsamkeit — Dohlengekrächz — zwischen 
den Stämmen öffnen sich Durchbiicke — langgestreckte Flügelbauten des 
Klosters werden sichtbar. Dann stehen wir unvermittelt auf freiem grünem 
Platze. Zwei Türme steilen jäh, als zuckten sie empor. Der Körper der Kirche, 
aus dem Ganzen der Anlage scheinbar gelöst, hängt nur an einem Kreuz- 
flügel mit dem Klosterbau zusammen. Kein Stocken in der Aufwärtsbewe- 
gung. Wir stellen halb unterbewußt fest, wie raffiniert es doch war, diese Laub- 
verschleierung vor die Fassade zu legen und sie dann doch noch über den 
freien Platz her so aufgischten zu lassen. Ein sehr niedriges Sockelgeschoß, 
das nur die Kirchenfassade hat und das die auffallend niedrigen Portale mit 
kräftigem Gesims flüssig übergleitet, ist zur Gesamthöhe so unverhältnis- 
mäßig niedrig wie die Basis gotischer Pfeiler. Wie mit einem mächtigen Satz 
springt die Fassade nun gleich bis zur Höhe des Kranzgesimses der Schiffe 
empor. Wieder erfolgt jenes merkwürdige Übergleiten, Überfließen der Fas- 
sade durch das kräftige Gesims, das die schmalen, hohen Fenster über- 
springt und unter dem fast die Pilaster und Rundsäulen durchzuschießen 
scheinen. Als ob eine Sehne dem schon fliegenden Pfeil nachschlägt. Der 
Stoß durchgleitet das zweite Geschoß; aber noch sind die Türme als Einheit 
gebunden. Die Bewegung des abschließenden Gesimses ist zähflüssiger ge- 
worden. Aber nun werden die Türme freier — eine leichte Einschnürung und 
ein erneutes Aufschießen. Schon klingt die Bewegung ab und wird umge- 
spielt; denn von oben, von den laternenartig durchbrochenen Turmhauben 
rollen mächtige Voluten herab, das Schlußgesims drohend überquellend.... 
Weichheit und wilde Bewegung — das sind die Kontraste, die an dieser 
Fassade gegeneinander spielen, deren ornamentaler Reichtum eine Reihe 
der merkwürdigsten Formenelemente in sich birgt. Wieder wirkt als unaus- 
schöpfbares Erlebnis des Barocks — Bewegung und Übermaß.“ 


Dr, Georg Klimpel 


X. 


n... Gegönnt sei, Slawe, dir ein Vaterland... bis an der 
Zeiten Ende: 

Das Vaterland, das wahrhaft dein geworden! 

Doch das, was niemals wahrhaft dein, was du 
Nomadenhaft durchstreift in grauer Vorzeit 

Und was von unsrer Väter Schweiß getränkt, 

Längst wahrhaft unser, wahrhaft deutsch geworden, 
Das ford’re niemals vom Geschick zurück! 


Robert Hamerling 


„... Denn lang, unbeugsam wie unsere Vergangenheit, ist der Atem 
unseres Wollens. Er läßt sich nicht in noch so große Worte, läßt sich nur 
in Tatbestände fassen. Schwielige Arbeit, Glaube, Leid und Schöpfertum 
vieler Jahrhunderte, das sind horte und schwere Tatsachen. Sie alle liegen 
Y der Weagschole unseres Rechts. Greifen wir einige nur der schwersten 

eraus! 
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Bis ans Ende der Völkerwanderung sind die Sudetenländer, nach dem 
Abzug der keltischen Bojer, germanisch besiedelt. Aber die Markomannen 
und Quaden wandern südwestwärts ab, auch die Thüringer und Langobarden 
hält „es“ nicht. Es, etwas, irgend etwas — wir spüren ein Verhängnis, ein 
yewimss Rätsel in den dürren Sätzen der Berichte. Liegt „es“ am Klima, ge- 

orchen die Wanderungen Gesetzen und Vorsehungen des Vogelzugs 
Scheut der Germane die umwallte Zitadelle, den böhmischen Kessel und seine 
Sperrluft, fürchtet er Abgeschnittenheit von den gewaltigeren Schicksals- 
räumen? Oder ist es der deutsche Drang zum Äußersten, der immer so viel 
Mitte preisgibt, im frühen Mittelalter wie im spätesten? 

Sicherlich fällt nun ein Herzstück der europäischen Mitte vorerst dem 
Osten anheim. Ohne Zweifel bleiben germanische Spuren, germanische Reste 
zurück — nur über deren Daang, herrscht Streit bis zur Stunde. Seit dem 
6. Jahrhundert aber besetzen die Slawen das Innere der Länder... 

Schon im 10. Jahrhundert aber beginnt der neue deutsche Einstroin, 
mit ihm die eiganiliche sudetendeutsche Geschichte. Deutsche Fürstinnen, 
deutsche Geistliche, deutsche Kaufleute, bald auch immer mehr Handwerker, 
Bavern aus allen deutschen Gauen. Niemandes Feinde kommen sie und 
niemandes Verdränger oder Aussauger. Sie roden aus grüner Wurzel und 
bauen von Grund auf. Bauen Dörfer und Städte und bürgern Gewerbe ein, 
gründen ein reiches Zunftwesen, gewinnen manchen Einfluß auf die Verwal- 
tung und AiniTOntung. Fleiß und Tüchtigkeit, geaolsn strebende Volkskraft 
bestellt den Boden. Hier ist noch dünn bevölkertes und HruRaender Arbeit 
bedürftiges Land. Die Ausbreitung folgt dem Gesetz natürlichen Wachstums. 
Im ganzen ungeheuren Siedelwerk dieses deutschen Ostens überwiegt das 
stille Schaffen das laute Planen... Es ist die Geschichte mehr des Pflugs und 
Hammers als des Schwerts, die hier gemacht wird. 

Wie stellt man sich nun diese Siedler vor? Das Mark des Sudeten- 
deutschtums, was für Menschen waren das wohl? Nichts spricht zunächst 
dafür, daß sie die unbeständigsten, die unbändigsten der Ihren gewesen seien. 
Es galt hier nicht Überraschung und Übermächtigung wie auf vielen Nor- 
mannen-Fahrten, nicht Entdeckung und Anpassung wie in der englischen 
oder der holländischen Kolonisation. Am allerwenigsten konnten hier Aus- 
würflinge Fuß fassen wie so oft in Amerika. Hier waren die Fleißigsten, die 
Unverdrossensten not... 

Die Ankömmlinge geben sich keiner dunklen Fremde preis. Sie finden 
keinen Widerstand, gerufen kommen sie, Herren und Nachbarn zu Nutzen 
und Frommen. Der Boden, der sie verlangt und empfängt, ist, Raum vom 
Raum des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation. Sie bleiben Reichs- 
bürger, sie bringen eigene Rechte mit, sie halten die Wege nach rückwärts 
in treuer Hut, sie sorgen weniger um Bollwerk an ihren Stirnseiten als um die 
Brücken zu den Ihren... 

Von Anbeainn geht die Entwicklung so wenig auf Kampf wie auf Mi- 
schung... Friedliches Werden schafft deutsche Gesittung und deutsches Volks- 

ut von unvermischter Ursprünglichkeit. Geschichte kultureller Leistung wie 
aum eine andere, das ist die volksdeuische Geschichte im Osten von Ur- 
sprung an... 

Hängt das Geschick des Grenzdeutschtums auch nicht von ihm allein 
ab, so kommt sein Ringen auch nicht ihm allein zugute... Es ist die Fuge 
zwischen Deutschland und Europa... 

Immer sind gerade wir Grenzleute da, die Spann- und Wurfweite 
deutschen Daseins zu steigern. Zugleich die menschlichsten Werte so zu ver- 
fechten, daß sie wieder lebendige Quellen des Schaffens und Handelns 
werden... 

Wir kennen keine höheren Güter als Wahrheit und Recht...” 

Dr. Herbert Cysarz 
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DIE STADT DER HUNDERT TURME 


Noch in fernen Zukunftstagen 
Sollen sich die Menschen fragen: 


„Wer hat diese Stadt erbauet, 
Wer hat diese Stadt belebt, 
Auf das Schöne so verfrauet, 
Dafj es noch in Mauern webt?” 


„Deutscher Geist hat sie ersonnen, 
Deutscher Geist hat sie gebaut, 
Hat den weiten Blick gewonnen, 
Der in fernste Zeiten schaut. 


So viel Kunstsinn, Fleiß von Dauer 
Kamen einst in fremdes Land; 
Wurden nach und nach Erbauer 
Prags, das schufen Herz und Hand. 


Deutscher Geist hat es ersonnen, 
Deutscher Geist hat es belebt, 
Hat den weiten Blick gewonnen, 
Der zu Höchstem sich erhebt.” 


Noch in fernen Zukunftstagen 
Sollen dies die Menschen sagen... 


Niemals, Prag, darfst du versinken, 
Nicht in Schutt und Staub aufgehn; 
Deine Türme mögen blinken 


Noch in fernen Tagen schön! 
12. August 1955 


„Vom Böhmerwald bis zu den Karpathen siedelten seit Jahrhunderten 
Deutsche, die dem Lande Kultur gebracht und ihm den Stempel deutscher 
Eigenart aufgedrückt haben, die aber zugleich auch führend gesamtdeutsches 
Kulturleben gestalteten. 

Prag, das die erste deutsche Universität besaß, verdankt deutschen 
Baumeistern, wie Peter Parler und Dientzenhofer, seine schönsten Bauten, in 
den a kaiserlichen Kanzleien entstand der Grundbau der neuhochdeut- 
schen Schriftsprache Martin Luthers. Aus den Glaubensbriefen entstand auf 
Sudetenboden die erste deutsche Bibel. 

Dort im Lande rauschte wie ein Waldbach das Lied der deutschen Ar- 
beit, der deutsche Pflug stürzte uralten deutschen Boden und deutscher 
Gewerbefleiß schaffte in den Städten...“ (Bis 19451) 


Sudetendeutscher Heimatbund 
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„Peter Parler tritt geschichtlich im Jahre 1353 hervor. Er wird in diesem 
Jahre von Kaiser Karl IV. aus Schwäbisch-Gmünd, wo sein Vater als Meister 
am Bau der Kreuzkirche wirkte, zum Ausbau des Domes nach Prag berufen... 
Die Kunst von Parlers in Böhmen ausgeführtem Werke weist vielfach nach 
Gmünd und auch nach Köln... 

Eine Betrachtung der Kunst Peter Parlers wird immer von seinem be- 
deutendsten und umfangreichsten Werk, seinem Prager Dombau, auszugehen 
hoben. Der künstlerische Aufstieg Parlers ist unlösbar mit dem Begründer 
des Domes und des Erzbistums, mit Karl IV. verknüpft... 


... Parler ist darin ein nordischer und deutscher Künstler, daß... an 
allen Stellen seines Schaffens Spannung da ist zwischen ruhiger, harmonisch 
schöner Formung des plastischen Stoffes und der Absicht, ihm über alles ruhige 
Dasein hinaus höchste seelische Belebtheit zu verleihen. Es ist schlechthin 
das Grundproblem nordischen Kunstschaffens seit der alten griechischen 
Kunst. Bei Parler als echtem deutschen Künstler bricht, den Charakter des Ge- 
samtwerkes bestimmend, stets wieder der Anspruch auf höchste Beseeltheit 
des Werkes durch. Wenige andere deutsche Dombauten besitzen so orga- 
nisch, so wachstumsmäßig und in Gegensätzen belebte Bauform, so viel an 
Leben und Ausdruck in den baulichen Einzelformen, in den Bildwerken und 
bis ins letzte Ornament herab wie der Peter Parlers in Prag.” 

Dr. Karl M. Swoboda 


„...Ein kühner künstlerischer Kämpfer und Könner in der Wendezeit 
vom Mittelalter zur Neuzeit, die erste im Werk und im Lebenslauf voll faß- 
bare deutsche Künstlerpersönlichkeit, ein Künstler ist Peter Parler, der, wie 
kein anderer, durch seine Bauten der damaligen Reichshauptstadt ei er 
Stempel einer führenden deutschen Kunststätte Grgeprn t hat. Der St. Veits- 
dom, die Allerheiligenkapelle der Burg und die Karlsbrücke in Prag mit ihrer 
monumentalen lebensvollen Bildnisplastik, die Stadtkirche in Kolin und die 
Borbarakirche in Kuttenberg sind Zeugnisse seiner genialen schöpferischen 
Tätigkeit...“ 

Aus der Buchbesprechung „Peter Parler” von Dr. Karl M. Swoboda 


Trotzdem italienische Baumeister in der Barockzeit an der Gestaltung 
Prags mitgewirkt haben, „so kann man, außer in kleinen Einzelheiten, kaum 
einen Unterschied zwischen seiner Barockarchitektur und der von Salzburg 
oder Wien machen...“ Sie „zeigt fast jede Entwicklungsstufe, die dieser 
wandlungsreiche Stil in deutschen Städten durchgemacht hat.“ 


„Von den vielen Barockpalästen in Prag ist vielleicht der am meisten 
chorakteristische... der Kinsky-Palast in der Altstadt, dem Mittelpunkte Prags. 
Er ist das Werk zweier Architekten, Anselmo Luragos und K. J. Dientzen- 
hofers, und obwohl er an Italien erinnert, ist in ihm doch ein echt deutsches 
Bauwerk gelungen, ein glückliches Beispiel ihrer, Verbindung... Wäre man 
genötigt, ein typisches Beispiel des Barockbaues in Österreich zu nennen, so 
würde es schwerhalten, ein besseres Beispiel als dieses zu finden. 


en En Wohnhaus der Clam Gallas ist... eine Arbeit Fischers von 
rlach. 

... Die architektonisch wichtigste Barockkirche in Prag ist die Nikolas- 
kirche jenseits des Flusses auf der Kleinseite. Dieses herrliche und imposante 
Gebäude muß allmählich von 1673-1772 entstanden sein, gehört aber wesent- 
lich der früheren Bauperiode an wegen der Kühnheit, die jeder späteren 
Leichtfertigkeit des Rokoko in den Verhältnissen entbehrt. Ein schöner Ent- 
wurf mit Türmen und Kuppel...” (Die beiden Dientzenhofer haben diese 
Kirche erbaut.) Martin $. Briggs 


34 


„Ja, dieses Lichterspiel über dem alten Gestein! Wenn in Frühlings- 
oder in Herbsttagen die Wolken ziehen, dann geschieht's, daß beschattete 
Türme in der Altstadt dunkel drohend über helleuchtenden Plätzen ragen, daß 
drüben am Strom die ganze Burgfront weiß steht vor dem Berl dräuen- 
den Dom, Dann raunt ein Auf und Nieder der Lichter über die Stadt hin wie 
Wellenschlag, und alle Architekturformen beginnen wieder aufzuschmelzen 
in Musik. In ihrer innersten Bewegtheit taumelt die Stadt. Zwischen Düsterkeit 
und plötzlichem Leuchten oszilliert dann der Prager Stein, der soviel Farb- 
mächtigkeit in sich birgt. Am längsten hält der vom Weißen Berg seine Hellig- 
keit: feinporig a er im Sonnenlicht. St. Georg verdankt ihm sein Leuchten. 
Im Veitsdom dunkelt der derber gekörnte von Schlan und von Brandeis, 
kräftiger als der Plehner Kalk, für die gotische Konstruktion notwendig. Breit 
und warm steht der Stein dagegen, den der Barock aus den Brüchen unweit 
Kladno sich holte. Ein sinnlich warmes Goldgelb strahlt er aus. Darum liebte 
ihn der Barock für seinen starken Ausdruck. Jetzt bringen die Bahnen Steine 
aus der Slowakei: kühl, ausdruckslos schärfen sie die Fassaden einer falschen 
Moderne... 

Die Lichter spielen hin über sie alle, schaffen aus Gegensätzen die 
große Fuge der Farben. Die Prager Atmosphäre überzieht sie mit dunkler 

atina. Oft bricht diese Farbmächtigkeit auf im Abendleuchten. Dann erst 
erklingt der Gesang dieser Stadt in seinem großen Ineinander von Farbe 
und Form.” 

„Wer vermöchte diese Stadt mit Worten gebührend zu schildern? — 
Prag, das ‚Rom des Nordens‘, die Kunstkammer Europas, die Mittlerin 
zwischen Ost und West.“ (Bis 19451) Dr. Oskar Schürer 


xl. 


Ja, der Kampf Ist nun entbrannt: 
Saargebiet ist deutsches Land! 

Der es Frankreich zuerkannt, 

Frech vom Stammland los es reift, 
Ist erfüllt von bösem Geist, 

Seine Tat die größte Schand’! 22. März 1955 

Der westdeufsche Bundeskanzler hat mit seiner Unterschrift die 
Abtretung des Saargebietes an Frankreich um den zweifelhaften 
Preis einer deutschen Wiederaufrüstung dokumentiert: um den 
zweifelhaften Preis von zwölf Divisionen. 

Ganz nach amerikanischem Vorbild ausgerüstet, werden sie 
schon rein äuferlich als Söldner Amerikas gekennzeichnet. Ihre 
Aufgabe wird es sein, sich dem ersten Ansturm des Ostens ent- 
gegenzustellen, der UÜbermacht bis an den Rhein zu weichen und 
schließlich den aesamtdeutschen Boden als Kriegsschauplatz den 
Feinden zu überlassen. Die logische Folge einer solchen Zukunfts- 
perspektive ist die völlige Vernichtung Deutschlands durch die 
Atomwaffen. 

Für zwölf Divisionen also, die im Dienste der Westmächte 
stehen, hat der westdeutsche Bundeskanzler das deufsche Saar- 
gebiet an Frankreich abgefreten und ganz Deutschland einer siche- 
ren Vernichtung preisgegeben.... August 1985 
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„Die 12 westdeutschen, 5 amerikanischen, 5 französischen und 4 briti- 
schen Divisionen bilden einen ‚Schild‘. Dieser soll einen sowjetischen Stoß auf- 
fangen und ihn elastisch zurückdrängen, wobei man unter ‚elastisch‘ versteht, 
daß der Gegner im deutschen Mittelabschnitt etwa bis an den Rhein vor- 
stößt. Diese Funktion müsse der Schild etwa 30 Tage lang erfüllen. Während 
dieses Zeitraumes lassen die USA ihre Atomraketen und -granatenverbände 
unter dieser Abschirmung aufmarschieren. Der ‚NATO-Atomhammer‘ erhielte 
damit die Zeit, seine Chance zu nützen. 

Die deutschen Divisionen sollen das Rückgrat der Auffangtruppen bilden 
und hätten damit die Hauptlast des Kampfes zu tragen...” 

„Die deutschen Divisionen sind nichts anderes als ein vorgeschobener 
Bauer auf einem Schachbrett. Die Spieler heißen Eisenhower und Baruch * 
contra Ost...” 

„Alles in allem ge es nicht um Probleme Deutschlands, sondern um 
solche des Kapitals. Dabei der westdeutschen Industrie ein großer 
Teil der Wiederaufrüstung, weil diese vorwiegend aus fremden Beständen 
erfolgt. Geradezu tragikomisch wirkt die vorgesehene Anlieferung britischer 
Panzer, die den früheren deutschen Typen bedeutend nachstehen. 

... Ein westdeutsches Blatt schreibt: 

‚Die Saarfrage hat denn auch die meisten deutschen Parteiführer zur 
Besinnun means t. Wir dürfen die Saar mit einer Million deutscher Men- 
schen nicht für das Recht der Aufstellung von zwölf deutschen Divisionen ver- 
kaufen. Denn diese zwölf deutschen Divisionen brauchen die Westmächte 
nötiger als wir selbst. Wir drängen uns nicht nach diesen Divisionen, sondern 
die Amerikaner und Briten forderten diese. Diese deutschen Divisionen stehen 
unter dem Oberbefehl eines französischen Generals der Landstreitkräfte der 
europäischen Verteidigung. Die Ausbildung hat ein britischer General unter 
sich. Glaubt man denn im Ernst...‘ “ 

„Frankreich ist seit Richelieu und Napoleon um die Aufspaltung Deutsch- 
lands bemüht und ist es auch heute noch, Deutschlands Interesse läge um- 
gekehrt darin, vor allem seine Wiedervereinigung zu betreiben. Dagegen 
wäre alles andere, auch die Wiederbewaffnung, nebensächlich. 

Die Republique frangaise wird die Deutschen stets von deren vordring- 
lichsten Aufgabe ablenken wollen. Sie schafft einen Zankapfel, an dem sich 
die bekannte deutsche Zwietracht betätigen kann, und dies mit um so mehr 
Aussicht auf Erfolg, als es in Deutschland Kreise gibt, denen an einer Wieder- 
vereinigung nichts gelegen ist. 

Die Rechnung ging bisher auf. Deutschland hat sich in den Streitfall für 
und gegen die Wiederbewaffnung verkrampft und versäumt es somit, alle 
seine Anstrengungen auf eine Wiedervereinigqung zu konzentrieren. Außer 
dem Bilutopfer, das die Deutschen bringen sollen, gewinnt Frankreich oben- 
drein noch das Saargebiet ...” 

„Europäische nationale Streitkräfte dürfen weder Söldner des Westens 
noch Satelliten des Ostens sein. Sie sollen nur als Schutzmacht der Sicherung 
einer Neutralität und Unabhängigkeit dienen. Beseelt von einer Idee, von 
einem Glauben an die Gemeinschaft eines sozialen Europas. Diese Streit- 
kräfte werden jene Kraft bilden, die allein durch ihr Vorhandensein das Auf- 
einanderprallen der beiden Großraummächte verhindern kann.“ 


Der Aufbruch 


„Auf fremde Waffen gründet sich kein Thron; 
Noch keinem Volk, das sich zu ehren wußte, 
Drang man den Herrscher wider Willen auf.“ 
Friedrich von Schiller 
„Das von Adenauer und (dem Juden) Mendes-France am 23. Oktober 
1954 ausgehandelte Saarstatut wurde genau ein Jahr später von der Saar- 
bevölkerung mit überwältigender Mehrheit abgelehnt.” 


* Siehe Kap. Ill („Wer ist auserwählt?”), Fußnote 2c. 
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xl. 


DAS ELSASS 


Wie ist das Elsaß an Frankreich gelangt, 

Wann kam es zuerst in französische Hand? 

Als der Dreißigjährige Krieg gekommen, 

Da hat's der Franzose sich einfach genommen; 

Als der Dreihigjährige Krieg entbrannt, 

Da kam es erstmalig in Frankreichs Hand. 

Wie das Züngelein an der Waage schwankt, 
Kehrt’s heim, wenn Deutschland zur Gröhe gelangt. 
Wie das Züngelein an der Waage schwankt, 


Geht's fort, wenn Deutschland gesunken in Schand’ ... 


Das Elsah, der „Garten”, Herrn Ludwig entzückt, 
Sodah er es einsteckte hochbeglückt. 

Seither gereicht es Frankreich zur Freud', 

Dem deutschen Stammland aber zum Leid. 

Ja, herrlich ist es auch anzusehn 

Mit Dörfern, Städten und Burgen auf Höh'n; 
Mit Hängen, an denen die Rebe reift — 
Fruchtbares Land, wo das Auge hin schweift..... 


Urdeutsch war der Siedler Brauchtum und Art, 
Wie sie sich einstens um Kirchen geschart 

Bei Weinhängen, unter Burgen auf Höh'n — 
Urdeutsch ist das Elsah, der „Garten schön". 

Ja, Frankreich hat dieses Land so entzückt, 

Dah es ihm seither den Stempel aufdrückt. 

Wenn Deutschland darniederlieget ganz schwach, 
Da ist der Franzose auf einmal wach — 


Und zieht den Gewinn aus der deutschen Schmach ... 


Gedeckte Brücken machten Beschwer: 

Sie dienten dem Schutze und auch der Wehr; 
Franzosen nannten sie „ponts couverts”, 

Der Straßburger machte draus „Bungewehr", 
Für ihn gab es nur den deutschen Laut, 

Den welschen Laufen er nimmer traut. 

„Pafst besser” zu Wasser und fester Wehr — 
„Bungewehr” heift's! — nicht „le pont couvert”. 
Behält so die Sprache, bewahrt die Ehr... 
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Urdeutsch ist die Kunst, wohin immer ihr schauf. 
Wer hat wohl das Straßburger Münster erbaut? 
Warum deutsche Meister einzeln aufzähl’n 

Von Erwin von Steinbach bis Hültz aus Köln? 

Doch bald wird’s den Allerdümmsten erhell’n, 

Daf der Rhein hier nicht Grenze, sondern der Laut, 
Dat; die Grenze in Wahrheit die Sprache nur baut! 
Die Sprache, die hier ihren Schöpfer fand 

In Goethe, der für die Baukunst entbrannt. 

Das Wort floß ihm aus der Meisterhand *... 


So eins an dem andern entzündet sich neu. — 
Nun rufen wir auch noch drei Maler herbei: 
Hans Baldung, Schongauer und Grünewald, 
Der den Isenheimer Altar gemalt. 
Schongauers „Madonna im Rosenhag” 

Zu dem Wunderbarsten wohl zählen mag. 
Und wieder Matthias Grünewald, 

Der mit erschütternder Gewalt 

Den Isenheimer Altar gemalt: 

In seines Schmerzensmanns Gestalt 

Der ganzen Menschheit Pein sich ballt, 

Auf des Gekreuzigten Gesicht 

Lastet des Leidens schwerst Gewicht. 

Nicht anklagend wie Weltgericht 

Die Trauer aus dem Antlitz spricht, 

Nein! — das Verzeih'n sich darein flicht.. .. 
Wenn auch der Leib in Schmerzen stöhnt, 
Edle Gesinnung nur versöhnt. 

Der an den Kreuzesstamm gestreckt, 

Der ganzen Menschheit Schuld bedeckt ... 


Des Schauens wird das Aug’ nicht müd’ — 
Apotheose der Trauer, adliges Lied! 

Dazu die Farben, das Licht, der Glanz! 
Vollendung ist dies, Vollendung ganz. 

Des Fühlens Ausmaß reicht hier bis zum Rand — 
Und dieser Meister gehört: zu dem Land. 


19.-21. August 1955 


* Von deutscher Baukunst. (D. M. Ervini a Steinbach, 1773.) 


„Als ich auf deinem Grabe herumwandelte, edler Erwin, und den Stein 
suchte, der mir deuten sollte: ‚Anno domini 1318. XVl. Kal. Febr. obiit Magister 
Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Argentinensis', und ich ihn nicht 
finden, keiner deiner Landsleute mir ihn zeigen konnte, daß sich meine Ver- 
ehrung deiner an der heiligen Stätte ergossen hätte, da ward ich tief in die 
Seele betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, törichter und besser als jetzt, 
gelobte dir ein Denkmal, wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Besitztümer 
gelangen würde, von Marmor oder Sandsteinen, wie ich's vermögte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du hast dir das herrlichste errichtet; 
und kümmert die Ameisen, die drum krabbeln, dein Name nichts, hast du 
gleiches Schicksal mit dem Baumeister, der Berge auftürmte in die Wolken. 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu er- 
zeugen, ganz, groß, und bis in den kleinsten Teil notwendig schön, wie Bäume 
Gottes; wenigern, auf tausend bietende Hände zu treffen, Felsengrund zu 
graben, steile Höhe darauf zu zaubern, und dann sterbend ihren Söhnen zu 
sagen: Ich bleibe bei euch, in den Werken meines Geistes, vollendet das Be- 
gonnene in die Wolken. 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn der Pöbel heilige 
Namen ausspricht, ist's Aberglaube oder Lästerung. Dem schwachen Ge- 
schmäckler wird's immer schwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen 
werden dich erkennen ohne Deuter... 

Es ist im kleinen Geschmack, sagt der Italiener, und geht vorbei. 
Kindereien, lallt der Franzose nach, und schnellt triumphierend auf seine Dose 
a la Grecque, Was habt ihr getan, daß ihr verachten dürft? 

Hat nicht der seinem Grab entsteigende Genius der Alten den deinen 
be Welscher! Krochst an den masnigen Resten Verhältnisse zu betteln, 

icktest aus den heiligen Trümmern dir Lusthäuser zusammen, und hältst 
dich für Verwahrer der Kunstgeheimnisse, weil du auf Zoll und Linie von 
Riesengebäuden Rechenschaft geben kannst. Hättest du mehr gefühlt als ge- 
messen, würe der Geist der Massen über dich gekommen, die du anstauntest, 
du hättest nicht so nur nachgeahmt, weil sie’s taten und es schön ist; not-; 
we und wahr hättest du deine Pläne geschaffen, und lebendige Schönheit, 
wäre bildend aus ihnen gequollen ... 

Eure Gebäude stellen euch Flächen dar, die, je weiter sie sich ausbreiten, 
je kühner sie zum Himmel steigen, mit desto unerträglicherer Einförmigkeit 
die Seele unterdrücken mösan! Wohl, wenn uns der Genius nicht zu Hilfe 
käme, der Erwinen von Steinbach eingab: Vermannigfaltige die ungeheure 
Mauer, die du gen Himmel führen sollst, daß sie aufsteige gleich einem hoch- 
erhabenen, weitverbreiteten Baume Gottes, der mit tausend Ästen, Millionen 
Zweigen und Blättern wie Sand am Meer, ringsum der Gegend verkündet die 
Herrlichkeit des Herrn, seines Meisters. 

Als ich das erstemal nach dem Münster ing, hatt! ich den Kopf voll 
allgemeiner Erkenntnis guten Geschmacks. Auf Hörensagen ehrt’ ich die 
Harmonie der Massen, die Reinheit der Formen, war ein abgesagter Feind 
der verworrenen Willkürlichkeiten gotischer Verzierungen. Unter die Rubrik 
‚gotisch‘, ge dem Artikel eines Wörterbuches, häufte ich alle synonymi- 
schen Mißverständnisse, die mir von unbestimmtem, I. ee un- 
natürlichem, zusammengestoppeltem, aufgeflicktem, überladenem jemals 
durch den Kopf gezogen waren. Nicht gescheiter als ein Volk, das die ganze 
lg Welt barbarisch nennt, hieß alles gotisch, was nicht in mein System 
poßte... 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überraschte mich der Anblick, als 
ich davor trat: ein ganzer, großer Eindruck füllte meine Seele, den, weil er 
aus tausend harmonierenden Einzelheiten bestand, ich wohl schmecken und 
genießen, keineswegs aber erkennen und erklären konnte. Sie sagen, daß es 
also mit den Freuden des Himmels sei. Wie oft bin ich zurückgekehrt, diese 
himmlisch irdische Freude zu genießen, den Riesengeist unserer älteren Brüder 
in ihren Werken zu genießen. Wie oft bin ich zurückgekehrt, von allen Seiten, 
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aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tages zu schauen seine Würde 
und Herrlichkeit. Schwer ist's dem Menschengeist, wenn seines Bruders Werk 
so hoch erhaben ist, daß er nur beugen und anbeten muß. Wie oft hat die 
Abenddämmerung mein durch forschendes Schauen ermattetes Auge mit 
freundlicher Ruhe geletzt, wenn durch sie die unzähligen Teile zu ganzen 
Massen schmolzen, und nun diese, einfach und groß, vor meiner Seele stan- 
den, und meine Kraft sich wonnevoll enifaltete, zugleich zu genießen und zu 
erkennen. Da offenbarte sich mir, in leisen Ahnungen, der Genius des großen 
Werkmeisters. Was staunst du, lispelt er mir entgegen. Alle diese Massen 
waren notwendig, und siehst du sie nicht in allen älteren Kirchen meiner 
Stadt? Nur ihre willkürlichen Größen hab’ ich zum stimmenden Verhältnis er- 
hoben. Wie über dem Haupteingange, der zwei kleinere zur Seite beherrscht, 
sich der weite Kreis des Fensters öffnet, ... das all’ war notwendig, und ich 
bildete es schön. Aber ach, wenn ich durch die düsteren erhabenen Öffnungen 
hier zur Seite schwebe, die leer und Varge Dane dazustehen scheinen. In ihre 
kühne, schlanke Gestalt hab’ ich die geheimnisvollen Kräfte verborgen, die 
jene beiden Türme hoch in die Luft heben sollten, deren, ach, nur einer Han 
da steht, ohne den fünfgetürmten Hauptschmuck, den ich ihm bestimmte, daß: 
ihm und seinem königlichen Bruder die Provinzen umher huldigten. - Und so 
schied er von mir, und ich versank in teilnehmende Traurigkeit, bis die Vögel 
des Morgens, die in seinen tausend Öffnungen wohnen, der Sonne entgegen- 
iauchzten und mich aus dem Schlummer weckten. Wie frisch leuchtet er im 
ge lanz mir entgegen, wie froh konnt ich ihm meine Arme entgegen- 
strecken, Ba Ai die großen harmonischen Massen, zu er kleinen 
Teilen belebt: wie in Werken der ewigen Natur, bis aufs geringste Zäserchen, 
alles Gestalt, und alles zweckend zum Ganzen; wie durchbrochen alles und 
doch für die Ewigkeit. Deinem Unterricht dank’ ich's, Genius, daß mir's nicht 
mehr schwindelt an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen sich senkt 
der Wonneruh des Geistes, der auf solch’ eine Schöpfung herabschauen und 
Gott gleich sprechen kann: Es ist gut! 

Und nun soll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der deutsche 
Kunstgelehrte, auf Hörensagen neidischer Nachbarn, seinen Vorzu verkennt, 
dein Werk mit dem unverstandenen Worte ‚gotisch' verkleinert, da er Gott 
danken sollte, laut verkündigen zu können, das ist deutsche Baukunst, unsere 
Baukunst, da der Italiener sich keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der 
Franzose... 

Und von der Stufe, auf welche Erwin gestiegen ist, wird ihn keiner herab- 
stoßen. Hier steht sein Werk, tretet hin, und lan? das tiefste Gefühl von 
Wahrheit und Schönheit der Verhältnisse, wirkend aus starker, rauher, deut- 
scher Seele... Johann Wolfgang von Goethe 


„Seit über fünfhundert Jahren ragt oben am Rhein ein hohes Mahnmal 
weit in die Lande, ein Wahrzeichen einzig in seiner feinen Riesenhaftigkeit, 
die Spitze durchschimmert von der flimmerigen Luft des oberrheinischen Lan- 
des, gewaltig in der Festigkeit seines gigantischen Leibes, zu allen Tages- und 
Jahreszeiten in wunderbarer Schönheit edelster Form, ein feierlich stolzer 
Riese deutschen Geistes, deutscher Tatkraft, deutschen Kunstwollens: Der 
Straßburger Münsterturm. Kaum ein anderes Gebilde von Menschenhand hat 
ie so die Seele und die Liebe seines Volkes besessen wie dieser Turm. So 
überragt er auch die alte Stadt, kommen wir näher heran bei den ‚Gedeckten 
Brücken‘, wo vier alte Festungstürme in aufgereckter Wucht gleich steinernen 
Fäusten Wache halten, dazwischen einströmend die Wasser der Ill. Schon seit 
den Zeiten des 14. Jahrhunderts stehen diese festen Türme, einst durch über- 
dachte Holzbrücken verbunden, daher der Name der Gedeckten Brücken. 
Auch die Thomaskirche, das andere Wahrzeichen Straßburgs, mit ihrem 
schweren Frontturm und dem zierlicher gegliederten Vierungsturm schaut 
zwischen den alten, dunklen Wehrtürmen über die Wasser. Höher aber als 
alle anderen Bauwerke steht des Münsters Riesenleib über den steilen, 
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braunen Ziegeldächern des alten Straßburg, umglüht von den Strahlen der 
Sonne, die gegen Abend die Westfront in Großartigkeit aufleuchten läßt. 

Wer je vor diesem Wunderwerk stand und die aufsprießende Kunst der 
alten Meister, die fast unwirkliche Feinheit des riesigen Radfensters, der Rose, 
auf sich wirken ließ, diese feinen, edlen Formen hoher Gotik: Stabwerk, 
Krabben, Kreuzblumen und Knäufe in ihrer rassig-sehnigen Sprache bewun- 
derte, wird leise einen Klang ferner deutscher Zeiten in sich verspüren, jener 
jungen starken Zeit deutschen Kaisertums im hohen Mittelalter. 

Die Baugeschichte des Münsters ist oft erzählt worden, und doch sind 
die Anfänge dieses Domes in die Undurchdringlichkeit der frühesten Zeiten 
deutschen Volkslebens gehüllt...” 

„Und die Häuser mit ihrem Fachwerk, oftmals reiches Riegelwerk mit 
köstlichen Schnitzereien an Fensterumrahmungen und Eckpfosten. Wie traulich 
grüßen die Giebellauben der Dorfhäuser, wo die Maiskolben, zu Reihen auf- 

ehängt, in der Sonne gelb leuchten und die Weinranken in üppiger Kraft 
liebkosend die alten Mauern umranken. Diese Giebellauben sind in wunder- 
voll holzgerechter Art gezimmert und in meisterhafter Weise zusammengefügt 
zu einem köstlichen Ganzen von derber bis zierlichster Ausbildung.“ 

„Die Kirchenbauten sind vor allem die Zeugen einer großen Zeit im 
Elsaß, sie haben sich als Verehrungsstätten durch die Jahrhunderte besonders 
gut erhalten...” 

„VÜber all diesen altertümlichen Städtchen und Dörfern erheben sich, den 
Saum der Weinberge überragend, die hohen Abhänge des Wasgenwaldes 
mit Felsen und Wäldern, überall auf den Kuppen die Burgen in kühnen For- 
men, alle heute Ruinen, aber noch reich an schönen Fensterbildungen, Kamin- 
resten und sonstigen Einzelheiten baulicher Gestaltung.” 

„Ein Bergland mit herrlichen Wäldern, nach der sonnigen Rheinebene 
fruchtbare Hänge mit Wein und Obst in Hülle und Fülle, üppiges Land mit 
Wiesen, Gärten, reichen Dörfern und Städtlein, so grüßt uns das Elsaß, wenn 
wir von den weinfrohen Hängen des Pfälzerlandes hinüberwandern ins alte 
deutsche Land. Uralte Kultur umfängt uns, eine Kultur, die hinanreicht an das 
Sagenland unseres Volkes. Zeugnis der Verbundenheit des Elsässer Volkes mit 
seinem Land sind noch heute die Trachten, vor allem bei den Frauen im Unter- 
elsaß, wo die mächtige Schleife der Schlupfkappe. .. die elsässische Art so 
recht offenbart. Aber auch bei den Männern sieht man viel Althergebrachies 
in Tracht und Brauchtum ...” 

„Südlich von Kolmar steht die hohe Bergeswand des Wasgenwaldes 
immer höher ragend über dem Elsaß, sie schaut hinüber zum hohen Schwarz- 
wald, die Schwestergebirge grüßen sich hier in ihrer gewaltigsten Erhebung. 
Eindrucksvoll und groß ist dieses Land. Die Straße am ann der Berge ist von 
landschaftlich wunderbarer Feinheit, im Fern- und Nahblick von gleicher 
Prächtigkeit, Weithin schweift der Blick über das herrliche Oberelsaß, im 
Süden ragen über dem langen, dunklen Band des Schweizer Jura, den Dunst 
der Ferne bei klarem Wetter gewaltig durchbrechend, scharf und klar die 
silbernen Firne des Berner Oberlandes, die AGERELzarteN Hochalpengipfel: 
Wetterhorn, Schreckhorn, Finsteraarhorn, Viescherhörner, Eiger, Mönd und 
Jungfrau. Wenn die Sonne gegen Abend hinter dem Kamm des Wasgen- 
waldes langsam versinkt und die hohe Bergwand in den violetten Tönen der 
Dämmerung in ihrer Größe noch gehoben, als gewaltige Silhouette mit 
Burgen und Gipfeln gegen die leuchtende Abendluft sich abhebt, ist die 
Stimmung eine ergreifende.” 

„Der südlichste Sundgau, wenig bekannt, ist von großer Schönheit; es 
ist altes deutsches Bauernland. Bis hinauf zur Schweizer Grenze reihen sich 
malerische alte Dörfer. Der Sundgauer Bauer errichtet sein Haus in Fach- 
werk, ganz nach deutscher Art, Klebdächer und vor allem schöne, oftmals 
von geschnitzten Holzsäulen getragene Lauben geben dem Bauernhaus dieser 
gesegneten Lande ein charaktervolles Aussehen.” 

Dr. Roland Anheisser 
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xl. 


„Ich fasse das ‚Wort‘ nicht als starren Begriff des 
Verstandes, sondern als Anschauung und tätige 
Bewegung der Seele, ... es bezeichnet im Ursinne 
als lebendig Gesprochenes den Bewegungsablauf 
des seelischen Geschehens.” Karl Tekusch 


Über die Sprache. 


Die Sprache ist der Ausdruck von Gedanken und Gefühlen. Die Sprache 
ist so alt wie die Menschheit selbst: 

Aus den tierischen Lauten des homo primogenius (des Urmenschen) hat 
sich im Verlaufe von vielen Jahrtausenden unsere Hochsprache entwickelt; 
von dem noch unsicheren Lallen unserer Kinder bis zu deren reifer Sprach- 
fähigkeit können wir eine ähnliche Entwicklung auch heute immer wieder 
selbst miterleben. 

Wir gebrauchen die Sprache im öffentlichen Leben, im Handel und 
Verkehr als Umgangssprache und in den Ämtern als Amtssprache. Wir 
bedienen uns ihrer an den niederen und höheren Schulen und an den Stätten 
der Gelehrsamkeit. Uraltes Sprachgut bewahrt die Mundart. 

Vor allem aber ist die Sprache das Werkzeug des Dichters. Er bedient 
sich ihrer, sie ist das Musikinstrument, das ihm von der Natur gegeben ist 
und auf dem er spielt: zart und innig, freudig gestimmt, schmerzlich bewegt. 
Doch nicht nur Musikinstrument allein ist die Sprache _- vielstimmiges 
Orchester ist sie der großen Daseinssymphonie. Denn Sprache ist Musik 
in Lauten, Musik aber Sprache in Tönen. 

Manchmal wird die menschliche Sprache — trotz aller Schranken, die 
höchste Kunst auferlegt - zur Naturgewalt, zum Orkan, wie bei Schiller 
und noch mehr bei Beethoven: aufrüttelnd, mitreißend, reinigend und er- 
hebend; manchmal zum „sanften Gesetz”, wie bei Stifter. In solchen 
Fällen hat sie ein ganz Großer geschaffen, der, geläutert durch den Willen 
zur Sittlichkeit, veredelt durch den Willen zur höchsten Kunst, die Menschheit 
zu ganz Großem emporführen will in der Sittlichkeit und in der Kunst. 

Oftmals wird die menschliche Sprache leider Gottes zum bloßen 
Organ: zur lauten, aber ausdruckslosen Stimme. In diesem Falle haben 
sie ganz Kleine herabgewürdigt, und sie_ ist nicht viel mehr wert als ein 
leerer Schall. Doch dieser Schall ist das Signal, das warnende Zeichen für 
die Einsichtigen, daß hier mit Absicht und aus Unverstand Schaden gestiftet 
wird an der ganzen Menschheit. Denn der Mensch ist kein seelenloses, son- 
dern ein beseeltes Wesen, und in seiner Sprache muß dies zum Ausdruck 
kommen... 

All sein tiefes Denken und gewaltiges Fühlen legt der Dichter inseine 
Sprache. Sie erhebt nicht nur ihn, sondern auch die anderen Menschen 
über den Alltag, denn der Dichter ist der Schöpfer der erhabenen und edlen 
Bein, Er verleiht der überlieferten Sprache neuen Ausdruck und neue 

estalt, 

Unsere deutsche Muttersprache ist zweifellos eine der schönsten und 
wortreichsten Sprachen der Erde. In kaum einer anderen Sprache gibt es für 
ein und denselben Begriff so viele Ausdrucksmöglichkeiten. 

Nachdem die deutsche Sprachentwicklung in der Klassik und der 
darauf folgenden Romantik mit Goethe und Schiller ihren vorläufigen 
Höhepunkt erreicht hat, ist bis heute leider ein sprachlicher Niedergang zu 
verzeichnen, der durch zahlreiche sich einnistende Fremdwörter noch be- 
schleunigt wird. 
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Der Stil ist vor allem deshalb unklar und umständlich, weil das Zeit- 
oder Tätigkeitswort immer häufiger hauptwörtlich gebraucht, also durch das 
Hauptwort verdrängt wird*. Die Sprache entbehrt so des lebendigen, das 
sich vor allem in der unmittelbaren Wiedergabe der Tätigkeit, des Tuns 
und Handelns, äußert. 

Die eigentliche Ursache für diese Entwicklung ist in dem unnatürlichen 
Bestreben unserer Zeit zu suchen, wonach einseitig nur der Verstand geschult 
wird, die Herzens- und Gefühlsbildung aber dabei zu kurz kommen. Doch 
mit dem Verstand allein ist das Leben und somit auch die Sprache, die eine 
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Äußerung dieses Lebens ist, nicht völlig zu erfassen. Nur wenn Denken und 
Fühlen harmonisch zusammenwirken, kann die Sprache sich voll entfalten. 
Die rein verstandesmäßige Sprache unserer Tage ist verwickelt und spitz- 
findig und daher unverständlich geworden... 

Um der Sprache zu helfen, um sie aus ihrer Erstarrung zu befreien, 
müssen wir beim einzelnen Wort anfangen. Das Wort muß also wieder mehr 
geschätzt, das heißt richtig verstanden werden, indem wir das, was es wirk- 
lich bedeutet: seinen Sinn auch empfinden. Das Wort muß gewichtiger 
werden, wir müssen es wieder erleben, 

November 1955 


Die Sprache 


Die Sprache stammt aus dem urfernen Laut, 

Der in den Anfang der Schöpfung fällt; 

Und schöpfende Kraft hat dann weitergebaut 
Die Sprachen, die heute beherrschen die Welt: 


Sie dienen dem Handel und dem Verkehr 
Und allem, was Geld bringt vorm Sterben; 
Dem Guten dienen sie ungefähr, 

Denn bald sind sie reif fürs Verderben. 


Nichts Wahres, nichts Schönes woll’n bilden sie; 
Mit ihrer Vielfalt von Lauten 

Dienen sie nur mehr dem bloßen Verstand 

Und weisen nicht mehr in ein schöneres Land, 
In das uns’re Vordern noch schauten ... 


Solange der Kopf ohne Herz regiert, 
Wird es nicht besser auf Erden; 

Das Wort einem da im Munde gefriert 
Und kann auch verstanden nicht werden. 


Ganz aufrichtig müssen sie wieder sein, 
Die Worte, die alten, vertrauten: 
So wie zu uns sprach einst das Mütterlein, 
Wie Glockenklang so tief und rein — 
Dann werden sie auch die stärkeren sein 
Und verdrängen die falschen, die lauten. 
11. November 1955 


* Siehe: Dr. E. Geißler, Vom deutschen Stil. 
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XIV. 


Ein evangelisches Nachrichtenblatt vom Jänner 1956 bringt anschließend 
an den Aufsatz „Unbürgerliches Christentum” eines hohen geistlichen Wür- 
denträgers folgende Meinung Thomas Monns über Religion und bürgerliche 
Kultur: 


„Thomas Mann läßt in seinem Dr. Faustus im Gespräch des Helden 
mit dem Teufel den Teufel sagen: die vom Kultus abgefallene Kultur sah 
‚auch im Religiösen nur eben Kultur, nur Humanität, nicht den Exzeß, das 
Paradox, die mystische Leidenschoft, die völlig unbürgerliche Aventüre. Ich 
hoffe doch, du wunderst dich nicht, daß dir St. Velten vom Religiösen 
spricht? Potz Stern! Wer anders, möchte ich wissen, soll dir heute davon 
sprechen? Der liberale Theolog doch nicht? Bin ich doch nachgerade der 
einzige, der es konserviert. Wem willst du theologische Existenz zuerkennen, 
wenn nicht mir? Und wer will eine theologische Existenz führen ohne mich? 
Fans Religiöse ist so gewiß mein Fach, wie es kein Fach der bürgerlichen 

ultur ist.’ “ 


Bartels hat recht, wenn er von Thomas Mann nicht viel hält: 


„Ich habe Thomas Mann immer für überschätzt gehalten. ‚Kein Zweifel”, 
heißt es in meinem ‚Deutschen Schrifttum‘ 1911, ‚Mann hat von Flaubert, 
Jens Peter Jacobsen und Theodor Fontane sehr viel gelernt, und seine 
‚Buddenbrooks' sind nicht bloß Heimat-, sondern auch ein breitangelegter 
Zeitroman, aber, aufrichtig gestanden, ich glaube nicht an das Lübeck 
Thomas Manns, ich glaube überhaupt nicht an Thomas Mann, und seine 
‚Königliche Hoheit! hat meinem Unglauben recht gegeben: Da ist nirgends 
Lebensdarstellung, überall nur Mache.’ ” * 

Dieser unmännliche Thomas Mann also — auf den man sich nicht ver- 
lassen kann, weil man ihm nicht glauben darf, was er sagt; dieser sachlich 
ästhetisierende, trotz aller Ironie kraftlose „Geschmäckler”, der das Gött- 
liche nie erreicht und deshalb mit dem Teufel paktiert; dieser zersetzende, 
hartnäckige Gestalter einer ungesunden, innerlich und äußerlich absterben- 
den Gesellschaft — gefällt sich in obigem Gespräch des Teufels mit dem 
Doktor Faustus in Redensarten, die dazu dienen, unsere Kultur herabzu- 
setzen und ein falsches Bild von ihr zu vermitteln, 

Natürlich, wenn man wie Thomas Mann jedes Gefühl ablehnt, weil man 
es selbst nicht besitzt, kann man auch die Religion nicht begreifen: dieses 
aus dem religiösen Erleben erwachsende Gefühl, das in den Künstlern ver- 
gangener Jahrhunderte übermächtig ward, sodaß sie unvergleichliche Kunst- 
werke schufen — wie Matthias Grünewald den Isenheimer Altar — und somit 
beitrugen, daß der mächtige Baum unserer Kultur immer verästelter und 
weitverzweigter wurde. 

Wer gründete die Städte, wer ließ dort Kirchen erbauen, die heute 
noch als ragende Zeugen einer hohen Kultur beredte Sprache führen? Wer 
anders als das Bürgertum?! Glaubensfanatiker und Asketen waren diese 
Bürger allerdings nicht, aber bestimmt gute Christen, bessere, als es heute 
auf der Welt gibt, da das alte Bürgertum durch das Emporkommen der 
Unterschicht so gut wie totgesagt ist, genau so totgesagt wie die christliche 
Religion, seitdem mit dem Zeitalter dr Aufklärung nicht nur die Gleich- 
stellung der Massen, sondern auch die Vorherrschaft des Verstandes 
begonnen hat. Alles zu seiner Zeit und nach seiner organischen Entwick- 
lung! — oder: Eines schickt sich nicht für alle! Man konnte jedenfalls von 
den Bürgern des Mittelalters zu einer Zeit, wo Gewerbefleiß, Handel, Kunst 
und Wissenschaft blühten, nicht verlangen, daß sie sich gaben wie die ersten 
Christen. Und später, vor dem Auftreten Luthers, waren die Bürger eben so, 
wie die Kirche sie haben wollte... 
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Thomas Mann tut daher unserer durch das Bürgertum groß gewordenen 
Kultur unrecht, wenn er behauptet, daß das Religiöse nicht ihr „Fach“ sei, 
denn die abendländische Kultur ist hauptsächlich aus gerade diesem Fach 
hervorgegangen. Und er schmälert die Werke unserer Kultur, weil sie ihm 
wie dem Fabelfuchs die Trauben „zu hoch” erscheinen. 


w... Im ganzen aber bedeuten die Juden bis mindestens zum Tode 
Goethes hin für die Kultur noch so wenig, daß man sie einfach ausschalten 
kann. Auch später haben sie sich durchaus nicht als die Überlegenen gezeigt, 
und die Eigenschaften, mit denen sie sich durchsetzten, sind durchaus nicht 
geheimnisvoll: Soviel ich weiß, ist Heine kein Goethe, Auerbach kein Gotthelf 
und Mosenthal kein Hebbel geworden — ähnlich aber steht es auf allen 
übrigen Kulturgebieten.... Heute nun sollen auf allen Posten, von denen man 
sie nicht gewaltsam fernhält, plötzlich Juden stehen, und sie sollen sogar 
unsere, also die unserem Volkstum entsprechenden Aufgaben zu ihren 
eigenen > ei haben. Das können sie nach unseren Begriffen ja einfach 
nicht, und wenn das deutsche Kulturleben wirklich in jüdische Hände über- 
ginge, so wäre es natürlich kein deutsches Kulturleben mehr. Die Gefahr 
besteht also nicht, wohl aber eine andere; die nämlich, daß die Juden eine 
jüdisch-deutsche Scheinkultur an die Stelle der wirklich deutschen setzen, 
und diese Gefahr ist in der Tat sehr Ben Unsere Schlußfolgerung ... würde 
also ungefähr so lauten: ‚Die Juden bilden sich ein, den geistigen Besitz des 
deutschen Volkes zu verwalten, obwohl sie ihn nur jüdisch umwandeln und 
dadurch zerstören.’ ” * 


Daß für Thomas Mann das Schaffen eine qualvolle Schwerarbeit be- 
deutete, bei „der die Nerven“, wie er selbst sagte, „oft bis zum Schreien 
gespannt“ wurden, und daß das Ergebnis eines ganzen Arbeitstages oft nur 
ein einziges ausgeklügeltes Adjektiv war, ist zu begreifen. Denn alles, was 
künstlich erzwungen wird, als „nur Mache“ ist, ist selbstverständlich schwie- 
riger glaubwürdig zu gestalten als das, was natürlich und daher überzeugend 
aus dem Herzen kommt. 


u... Der Jude ist uns Deutschen zu fremd, unser Leben richtig zu sehen, 
er ist auch zu sehr von sich eingenommen, um der schlichten Treue, die wir 
von jeder Lebensdarstellung verlangen, fähig zu sein. Im Grunde überall 
heimatlos, ein merkwürdiges Gemisch aus nüchternstem Geschäftsverstand 
und übertriebenem Pathos, hat er nach unsern deutschen Begriffen gar nicht 
den inneren Beruf zum wirklichen Dichter, eine so große Virtuosität er sich 
auch hier wie überall anzueignen vermag. Da er nun aber die Macht besitzt 
und die raffiniert ausgebildete Reklame für jeden begabteren Juden ohne 
weiteres in Tätigkeit tritt, so erreicht er doch, als bedeutenderer deutscher 
Dichter zu gelten, und übt als solcher einen unheilvollen Einfluß auf die 
schwächeren Deutschen, die ohne weiteres seine Bewunderer und Mitläufer 
werden.” * 

Das Unverständlichste aber ist: Sogar kirchliche Kreise finden an 
Thomas Manns Verherrlichung des teuflischen Elements neuerdings Gefallen 
und benützen diese zur Bekräftigung ihrer Ausführungen. Sie beweisen 
dadurch nichts weiter als ihre eigene Schwäche, und daß sie ihre eigentliche 
Aufgabe, die Vorherrschaft des Göttlichen in der Welt zu beweisen, 
mitunter nicht mehr erkennen. 

Unter solchen Umständen erscheint es ratsam, Schillers Distichon zu 
beherzigen: 

„Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennst. — Und warum keine? Aus Religion.” 


* Siehe: A. Bartels, Die deutsche Dichtung der Gegenwart, Leipzig 1921, 
Seite 129, 78, 93. 
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Um noch einmal auf Thomas Mann zurückzukommen: 


Daß er Richard Wagner verächtlich macht, indem er „zu wissen” 
glaubt, „Wagners Stern am Himmel deutschen Geistes“ sei bereits „im 
inken begriffen“ (verächtlich macht wahrscheinlich nur deshalb, weil Richard 
Wagner gegen das Judentum geschrieben hat), daneben aber jüdischen 
Literaten von Heinrich Heine herab bis zu einem gewissen Erich Mendelssohn 
ein Loblied singt, 
daß er den Schlaf übertrieben verherrlicht, da „‚wir nur wachen, um 
zu schlafen’ ”, zum indischen Nirwana hinneigt wie zum Tode überhaupt, 


daß er den Pessimismus hervorhebt, dessen Anhänger oft „ein Patri- 
archenalter erreichen ‚und Flöte blasen’ “, den Optimisten dagegen indirekt 
ablehnt, der, das Leben bejahend, ausruft: „Wie ıst das Leben so slark und 
schön!”, „während... die Schwindsucht auf beiden Wangenknochen glüht“ 
(womit wahrscheinlich Schiller gemeint ist) — dies alles und noch mehr wirkt 
wie ein fremdartiges Gift auf die Seele des deutschen Menschen. 

Mögen die Juden bisweilen eine große sprachliche Gewandtheit er- 
reichen, so groß kann ihre formale Kunst gar nicht sein, um die zersetzenden 
Eigenschaften ihrer Rasse dadurch aufzuwiegen — und ist es auch nicht, 


Was würde zum Beispiel Thomas Mann gemacht haben, wenn er Goethe 
nicht gehabt hätte. Er hätte seinen „Gesang vom Kindchen“, zu dem ihm 
Goethes „Hermann und Dorothea” das Vorbild abgab, nicht schreiben 
können. Auch die Idee zu „Dr. Faustus“ wäre ihm wahrscheinlich nicht ge- 
kommen. Es wäre ein „Riesenverlust“ für das gesamte Schrifttum gewesen... 
(Wenn Goethe seinen „Faust“ nicht geschrieben hätte!) 


So hat ein Großer wie Goethe noch lange Zeit nach seinem Tode 
eine Unzaohl Trabenten in seinem Gefolge, die an dem Glanze seiner ewigen 
Sonne „sich erleuchten”. 25, Jänner 1956 


XV. 


Genius in der sterblichen Hülle! 

Warum sieht man an ihm so gern dies: 
Wenn bei des Alltags hartnäckigem Drille, 
In Atempausen verfänglicher Stille — 


Er mitunter auch Schwächen bewies. 
9. Dezember 1955 


„So hebt sich auch im Täglichen der Herold der Weltgeschichte vom 
Günstling des Erdgeists ab... Schiller trinkt Wein und schnupft Tabak als 
Reizmittel; er liebt den Champagner, diesen Wein der besonderen Wirkung, 
nicht des besonderen Geschmacks, den Sorgenbrecher und Launebringer ...“ 

So ein Verbrechen, daß ein Großer irgendwo und irgendwann das 
Bedürfnis hat, auch nur ein Mensch zu sein! — welche Genugtuung für den 
seichten Durchschnittsmenschen, für den nüchternen, allem Schönen und 
Erhabenen abgekehrten Philister! 


ACH, ES FÄLLT EINEM SCHWER, SICH VON SCHILLER ZU TRENNEN, 
DOCH SCHON STEHT IM ZENIT EIN ANDRES GESTIRN: MOZART! - 
WOLFGANG AMADEUS MOZART! — DAS IST SEIN NAME. 
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Fortsetzung der 2. Umschlagseite 
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Wandgemälde an einem Hause in der Herrengasse 


(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) 


